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Für ein Europa der weiten Horizonte
Zzz zß/zzz Tage« Zzßgz'zz/zi zzz Z?zzzzz z7ß.s' (5. Syzzz/mvzozz c/<?.s Z?ßfs z/ßr Z?wro/zßz-

sc/zß« ßzsc/zo/s/rczzz/ßz-ezzzßzz, zzbßr zZßs z'm zzßc/zsZezz ZtezYrßg t/er Z?ßAsßZwß7ßz-

/voFwrer zzz ßz/zßr Fzzz'.sr/zzzw zzz/zz/vwzert. /I w/z/ßzzz 5. Sjym/tasion zzzzzzzz/ßZfzy:-

Zzz.sc/zzz/A/zzz'sSwVßrß/sß/vyZpAzz/gßößzZßz-ßwzy^ßz'.s'c/zßzzZh'.s'c/zzz/s'Ctzzz/ßrewzß/z

«z/z'ß Zf/zzwßve/Zze.s'Sß/'wzzg/wr zZze gesßwzfewrzz/zßzsc/zß 77zßz?zßZzÄ:, z/z'ßKo//egz'ß-

/z'/ß/, z/ze MzYvßz-ßzz/wozTwwg w«z7 z/z'ß Zwsßzzzzzzßzzßz-ößzY» - ßz'zzß Aw/gßöß, z/z'ß

ößz'zzz g/ezc/zßzz /lz?/a,s.s wzzz/ tbßz vmYßrezz Gß/ßgßzz/zßz/ßzz ßwc/z von TVz/ivZ ,/o-
/zßzzzzes Paw/ //. /zßz-azz.sgß.s7ß//z vvwzria. Ez/zß A'/z/7zßvßz7zß.v.sßz7zz?g /wr z/z'ß gß-
sazzz/ßw/'o/zäz'sc/zß 77?ßz?za//A' z,sZ abßr zzz'c/zZ zzw/- z/ßzz Ez'sc/zzz/sArozz/arazzzazz z/ßr

ßw/'opa/sc/zßz? TVa/z'ozzß«, sozzz/ßzvz Jen Kz'zr/zß« z>z.sgesßznZ aw/gßgßößzz. Dz'ß

z'özzzz.sc/z-A:ßZ/z o/z'sc/zß TA/zr/zc /zw/ sz'c/z ßzz/ z/z'ß.vß /I w/ga/zc ßzzc/z z/wz/urc/z Zzc-

sozzz/ßrs vß/yj/'/zc/zZe/, z/a.v.v sz'ß zzzc/z/ zzwr z/ß« /zcz'/zgczz ßßzzaz/z'A:/, so/zz/cztz awc/z
z/z'ß /zez'/z'gßzz Srwz/cr A>rz'// wzzz/ MßZ7zoz/ a/s Aß/zwZc/za/z'zzzzß Ezz/rz/zas vcrß/z/7.
Ez'zzß so/ß/zß Kßfß/zrzzzzg zsZ - vvz'ß ZVz/zz'sc/zzj//1/oz's Sws/ar zzz z/ßr Pz-ßz/z'g/ bcz/zz

GoZZßSßZ/ß/zsZ zw £7zrßzz z/z'ßSß/" Sc/zw/z/za/rozzß azz/z/sv/zc/z zfes 7700/a/zz7gßzz
Gßz/ßzzArßzzs zfes Tbz/ßs z/ßs /zßz'/z'gßzz Mcz7zzzz/ z'zz z/ßr Mzzzzc/zzzcz- Z/avz/zAa SY. Z?o-

zzz/az /zz'og/'ßzz7zzzßZz.sc/z aw.sgß/w/zzY /zw? - zzzg/ßzc/z ßzzzß /I w/Jzzßz/ßrwzzg; vvzz/7-

/z'c/z sagte EVz/zzsc/zo/ Swsfaz- zw z/z'asßz- Gwrzz/zßpz'ßzZzg/.'

1. Weil wir Gott als den gleichen Vater aller Menschen anerkennen
und Jesus Christus als den einzigen Lehrer und Meister annehmen, sollen
wir alles tun, um untereinander immer mehr Brüder zu sein und als Brüder
zu leben. Weder sprachliche Verschiedenheiten noch politische Staatsfor-
men, weder kulturelle Traditionen noch kirchliche Konfessionen, weder
völkische Eigenarten noch menschliche Besonderheiten dürfen für das ge-
genwärtige Sich-Kennenlernen, für die gegenseitige Offenheit und Achtung
ein Hindernis sein. Wenn man sagt, dass man seinen Freund selber wählen
kann, der Bruder aber wird einem einfach gegeben, ist gerade dies die Situa-
tion, in der wir uns befinden. Wir können unsere Nachbarn, unseren geisti-
gen und kulturellen Lebensraum in Europa, unsere Besonderheit in Kultur
und Sprache nicht selber bestimmen. Wir sind in diesen geographischen, ge-
schichtlichen, geistigen und kulturellen Raum einfach hineingestellt. Nicht
als feindselige Brüder, sondern als Freunde sollen wir miteinander leben,
vor allem jene, die sich Christen nennen und auch sein wollen. Wir haben ja
alle den gleichen Meister und Lehrer Jesus Christus, der uns im Heiligen
Geist zur grossen Familie der Kinder Gottes vereint.

2. Die zweite Aufforderung, die sich aus der ersten mit der inneren
Notwendigkeit ergibt, ist, dass wir im heutigen Europa vor allem das Ge-
meinsame und das Verbindende entdecken und zueinander Brücken bauen.
Was uns verbindet, sind sowohl unsere menschlichen, kulturellen, ethi-
sehen und religiösen Werte als auch unsere gemeinsamen Anliegen, Bemü-
hungen und Ziele, Hoffnungen und Sorgen. Europa hat aus seiner Ge-
schichte, aber auch in seiner gegenwärtigen Verflochtenheit, ein reiches ge-
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meinsames geistiges Erbe, das wesentlich durch das Christentum geprägt
ist. Deshalb können Slawen und Germanen, Griechen und Romanen, An-
gelsachsen und andere Völker, die heute in Europa leben, bei geistiger Of-
fenheit und Achtung einander nur bereichern, vorausgesetzt, dass sie auf
alle hegemonistischen Anspruchstendenzen verzichten. Auf der anderen
Seite aber haben die Völker in Europa heute vor sich so grosse und so

schwierige gemeinsame Aufgaben wie Friede, Erhaltung der sittlichen
Werte, Verteidigung der Menschenrechte, Schutz des natürlichen Lebens-

raumes, dass wir unbedingt zusammenstehen müssen.
3. Die dritte Aufforderung schliesslich ist eine ständige Erweiterung

der Horizonte. Es ist erstaunlich, aus welchen weiten Horizonten die beiden
Brüder zu den slawischen Völkern gekommen sind und wie sehr sie um ihre
Beibehaltung und ständige Erweiterung gekämpft haben. Der Widerstand,
den sie erfahren mussten, kam meistens aus politischer, kultureller, natio-
naler oder kirchlicher Engstirnigkeit und Verschlossenheit. Weite Hori-
zonte bedeuten offene geistige und kulturelle Räume, Anerkennung des an-
dern in seiner Eigenart, Bejahung der vollen Freiheit und der Entfaltung für
jedes Volk, für jede Sprache, für jede Kultur, für jede religiöse Überzeu-

gung. Erweiterung der Horizonte bedeutet, einander immer besser kennen-
lernen, miteinander ins Gespräch kommen, miteinander Kontakt pflegen,
überhaupt jenen Austausch, jenes Geben und Empfangen, das zu einer
wahren Gemeinschaft führt. Cyrill und Method als Kopatrone Europas an-
nehmen bedeutet, sich dieser Verpflichtung bewusst sein. Es bedeutet aber
auch, sich nicht in Europa einschliessen, sein Interesse nur auf Europa be-
schränken. Europa hat nur Zukunft, wenn es sich immer mehr für die weite
Welt öffnet, besonders für jene Kontinente, die einst von Europa zwar ko-
lonialisiert, aber zugleich beherrscht und ausgebeutet wurden, wie Südame-
rika, Asien und Afrika. Die Brüder Cyrill und Method sind als Hüter der
Kultur in der eigenen Sprache und als Boten des Evangeliums und nicht als
Kolonisatoren zu unseren Vorfahren gekommen. Je mehr wir in Europa die
Horizonte und den Sinn für alle Völker und Länder der Erde erweitern, um
so mehr entsprechen wir damit dem Willen des einen Vaters aller Menschen,
der im Himmel ist, und dem Auftrag des einen Meisters und des einen Herrn
Jesus Christus. Wir alle aber sind Brüder und Schwestern untereinander
und wollen es sein.

A/o/s Sus/or

Weltkirche

Zukunft der Kirche im
«säkularisierten» Europa
Vom 7.-11. Oktober 1985 wird in Rom

das 6. Symposium der europäischen Bi-

schöfe stattfinden. Das Thema wird sein:

«Sähw/ar/s/'ertmg» imd £Va«ge/!S7'erimg m

Europa heute.

Kontinent im Wandel
Das Thema ist zentral für die Kirche in

Europa. Die europäischen Völker wurden
dem Christentum in verschiedenen Epochen

zugeführt. Die Evangelisierung war stark

geprägt von einer Kerchràfh'ch ung der /«.Vi-

tudone« u«d der Ku/fur; man denke an die

Schulen und Universitäten, an die Spitäler,

an das Recht usw. Kirchen, Reich und Für-
sten bildeten während vieler Jahrhunderte
eine grossartige Einheit. Die Kirche war die

umfassende gesellschaftliche Grösse. Vieles
davon besteht heute nicht mehr. Em Höge-
heu vou derEmhe/t ist schon früh festzustel-
len, wenn wir etwa an die Auseinanderset-

zungen zwischen Papst und Kaiser im Inve-
stiturstreit denken, an die Kirchenspal-
tungen zwischen Ost und West und die Re-

formationszeit, an den Kult der Vernunft im
Gefolge der Aufklärung, die Ideologien wie
Liberalismus und Marxismus. Obwohl
Christentum und Kirche auch heute einen

nicht zu unterschätzenden Einfluss haben,
in materialistisch-atheistischen Staaten ge-
radezu gefürchtet werden, ist doch eindeutig
festzustellen, dass die Ä7rc7ie m'cht mehr ira-
geude Grässe der Gese/Echa/f «f.

Seelsorger erfahren diesen Wandel täg-
lieh. Oft sucht man zu halten, was noch zu

halten ist. Dort, wo der Kirchenbesuch gut
ist, ein aktives kirchliches Leben festgestellt
wird, spricht man meistens von «noch».
Wohl gibt es einige Bewegungen in der Kir-
che und auch ausserhalb, welche offensiv
missionarisch vorgehen. Von unseren Pfar-
reien können wir dies im allgemeinen aber

kaum sagen.
Als Missionare in andere Erdteile ge-

sandt und im letzten Jahrhundert Missions-
Stationen in reformierten Gebieten gegrün-
det wurden, hatte man eine konkrete Vor-
Stellung, wie zu m/ss/omere« sei. Heute
stellen wir fest, dass Bewegungen, welche
bestimmte Glaubenswahrheiten besonders

betonen, ihre Ziele konsequent verfolgen
und missionarisch wirken. Aber ist man in
den Pfarreien nicht teilweise ratlos, teilweise
durch Polarisierung der Ansichten blok-
kiert? Manche stellen sich vor, die guten al-

ten Zeiten würden wieder zurückkommen,
wenn man wieder mehr das Bewährte pflegt
oder wenn es den Menschen wirtschaftlich
nicht mehr so gut gehen wird. Andere sehen

im Abbau des gesellschaftlichen und kirchli-
chen Zwanges eine Chance, sich mit grosse-

rer persönlicher Überzeugung für den Glau-
ben einzusetzen und ein Zeugnis geben zu
können, das vom heutigen Menschen akzep-
tiert wird. Manche sehen einzig in Basis-

gruppen eine Zukunft für die Kirche. Diese

Situation dauert schon seit einiger Zeit. Man
kann sagen, dass in dieser Lage eine kirchli-
che Kie//a/f oder E/ura/dä? notwendig ist.
Vielfalt kann aber nur ein Übergang sein,

nicht ein Ziel, bei dem es den Gliedern der
Kirche wohl ist. Vielfalt ist auch nicht eine

geeignete Grundlage für einen missionari-
sehen Einsatz in der Evangelisierung.

Bemühungen der Kirche
Grosse Anstrengungen wurden unter-

nommen, in dieser Situation gemeinsame
Wege zu finden. Man denke ganz besonders

an das Zwede Ladham'vche Kouzd und in
der Schweiz an die Synode 72. Die Konzils-
väter haben sicher entscheidende Weichen
für die Zukunft der Kirche gestellt. Wie es

der Konzilstradition entspricht, wollte man
jedoch keine Entscheidungen treffen, wel-
che nicht allgemeine Zustimmung fanden.
So bestehen verschiedene SJrömuuge« auch
nach dem Konzd weiter. Ähnliches ist zu sa-

gen von der Synode 72. Sowohl in den Bi-

schofssynoden auf Weltebene als auch im

Alltag von Pfarreien müssen Spannungen
auch weiterhin ausgehalten werden. Man
wünscht zwar eine grössere Einheit, verlangt
dies von verschiedenen Seiten mit grösster
Vehemenz, muss aber auch feststellen, dass

eine echte christliche Einheit des Zeugnisses
nicht gewaltsam dekretiert werden kann.

Der Kirche m Europa kommt in diesem

Zusammenhang eine besondere Aufgabe
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zu. Europa und das Christentum waren in

langer Geschichte eng miteinander verbun-
den. In besonderer Weise stellt sich heute

unserem Kontinent das Problem einer Re-

evangelisierung. Andere Kontinente stehen

vor anderen, äusserst schwierigen Fragen.
Weil sie aber das Evangelium von Europa
erhalten haben, ist es auch für sie von gross-

ter Bedeutung, wie Europa heute und mor-

gen das Christentum weiter überliefern
kann.

Mit solchen zentralen Fragen will sich

das tomraende Sy«tpos;«/w der ennopä/-

sc/ien ß/sc/tö/e befassen. Schon am letzten

Symposium, im Jahre 1982, nahmen die Bi-
schöfe diese Thematik folgendermassen

auf: «Die kollegiale Verantwortung der Bi-

schöfe und Bischofskonferenzen Europas in
der Evangelisierung des Kontinentes». Das

Studium der Ergebnisse zeigte, dass man
sich dabei vor allem mit der Zusammenar-
beit unter den Bischofskonferenzen in Eu-

ropa befasste, dass sie aber durch ein vertief-
tes Studium der Situation und Entwicklung
einerseits und Überlegungen zur Evangeli-
sierung andererseits zu ergänzen sind. Dies

kommt zum Ausdruck im Titel des Sympo-
siums: «Säkularisierung» und Evangelisie-

rung in Europa heute.

Säkularisierung?
Im Symposium von 1982 spielte, vor al-

lern bei der Gruppenarbeit der Bischöfe, der

ßeg«//y «Sä/tn/arA/ennng» eine bedeutende

Rolle. Man unterschied zwischen einer legi-
timen Säkularisierung und dem Säkularis-

mus als glaubensfeindlicher Ideologie. Beim

Studium der Akten wurde deutlich, dass

man den Begriff «Säkularisierung» allzu
leicht verwendet und damit Hindernisse für
die Evangelisierung bezeichnet, während die

Soziologen diesen Ausdruck heute mit
grösster Vorsicht gebrauchen. Pauschalur-
teile im Verständnis der Zeichen der Zeit
können die Missionsaufgabe der Kirche sehr

gefährden. In einer Zeit grossen Wandels ist
eine geßn/ß/ge «nß vert/e/te A na/ys<? beson-
efens w/c/tß'g.

Die Notwendigkeit, den Wandel besser

zu beachten, zeigt sich aber auch von einer
anderen Einsicht her: Man stellt fest, dass

Po/arà/e««ngen auf den verschiedenen Ebe-

nen der kirchlichen Gemeinschaft die kirch-
liehe Arbeit lähmen können. Das Vorberei-
tungskomitee stellte fest, dass eine verschie-
dene Sicht der Entwicklungen zu solchen

Polarisierungen führen kann. Diese ver-
schiedene Sicht bleibt oft unausgesprochen
im Hintergrund und bestimmt Auseinander-

Setzungen, welche sehr grundsätzlich-theo-
logisch geführt werden. Aufgrund von sol-
chen Überlegungen beschloss der Rat der

europäischen Bischofskonferenzen, am

Symposium von 1985 die Analyse zu vertie-

fen. Die Teilnehmer sollten für eine e?///e-

«enz/'e/7e«e S/c/ît sensibilisiert werden und
diese Erfahrungen wieder in die Bischofs-
konferenzen hineintragen.

Die vergangenen Symposien der euro-
päischen Bischöfe zeigten, dass in einer

knappen Woche nicht viel erreicht werden

kann. Daher wurde beschlossen, das kom-
mende Symposium m zwei Periode« abzu-

halten. Zwischen Januar und Mai dieses

Jahres wurde zu fünf regionalen Sitzungen
eingeladen in Wien (Deutschland, Öster-

reich, Polen, Tschechoslowakei, Ungarn,
deutschsprachige Schweiz, niederländisch-

sprachiges Belgien), bei Avignon (Frank-
reich, französischsprachige Schweiz, fran-
zösischsprachiges Belgien, Luxemburg), in
Salamanca (Spanien und Portugal), in

Upholland (England und Wales, Schott-

land, Irland, Niederlande, Skandinavien)
und in Rom (Italien, Malta, Jugoslawien,
Bulgarien, Rumänien, Griechenland, Tür-
kei). An diesen Treffen nahmen die Mitglie-
der des Symposiums der entsprechenden Re-

gion, zusammen mit Fachleuten, insbeson-
dere Soziologen, teil. Als Grundlage dienten
« Korèere;7u«g5oArte«», erarbeitet durch das

Vorbereitungskomitee. Diese enthielten
eine Analyse des Begriffs «Säkularisie-

rung», eine kritische Betrachtung zum Ver-
ständnis von «Säkularisierung» in den

Gruppenberichten des letzten Symposiums,
eine Synthese der ökonomischen und sozia-
len Veränderungen in Westeuropa seit dem

Zweiten Weltkrieg und einen Hinweis auf
in Europa heute gelebte Werte auf der

Grundlage einer europäischen Erhebung.
In den regionalen Zusammenkünften

wurden theoretische Überlegungen nach

Möglichkeit vermieden. Die Arbeit ging von
zwei Beispielen aus: Pnc/rgang der re/tg/ö-
se« PraxA und Pam;7/e /'« de« Kràe. Man
versuchte zuerst die Veränderungen etwas

genauer festzustellen, um anschliessend zu

überlegen, welche Faktoren dazu beigetra-

gen haben.
Es ist ein Unterschied zwischen einer

Fachkonferenz von Soziologen und einer
H «xspnacAe «n/en ß/sr/tö/en. Die anwesen-
den Soziologen konnten den Bischöfen die
Einsichten ihrer Forschungen vorlegen, um
damit einen Dienst in der Beurteilung der Si-

tuation zu leisten. Die Bischöfe ihrerseits

trugen ihre Erfahrungen ein, pflegten einen

Austausch über die Grenzen der Länder hin-

weg und setzten sich mit den Einsichten der

Soziologen auseinander.
Die Teilnehmer äusserten sich, dass in

diesen Tagungen interessante Zusammen-
hänge sichtbar wurden. Sie wurden sich be-

wusst, wie vorsichtig man mit allgemeinen
Urteilen und insbesondere mit dem Ge-

brauch des Begriffes «Säkularisierung» um-
gehen muss. Man schlug zum Beispiel vor,

VI. Symposium der

europäischen Bischöfe
Vom 7.-11. Oktober 1985 wird in

Rom das 6. Symposium der europäi-
sehen Bischöfe stattfinden. Es wird
organisiert vom Rat der europäi-
sehen Bischofskonferenzen (Consi-
lium Conferentiarum Episcopalium
Europae - CCEE), der im Jahre 1971

gegründet wurde und aus je einem

Vertreter der einzelnen Bischofskon-
ferenzen aus ganz Europa besteht -
nur Albanien ist nicht vertreten. Das

Sekretariat befindet sich in St. Gal-
len (Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen)
und steht unter der Leitung von
Dr. Ivo Fürer. Bisher fanden fünf
Symposien statt, zwei davon vor der

Gründung des CCEE:
1967 in Noordwijkerhout (Nie-

derlande): «Pos?£ortz///a«e ß/özesane

S/rn/r/nren»;
1969 in Chur (Schweiz): «Dienst

«nß Leße« r/er Pn'es/er»;
1975 in Rom: «Senßnng ßes ß/'-

seßo/s />« Dienste efes G/a«6e«s»;
1979 in Rom: «Jngertß «nß

G/a«ße»;
1982 in Rom: «Die/:o//eg/a/e Fe«-

an/wo/tnng ßen ß/sc/tö/e «nß ß/-
sc/to/sÄ-on/erenzert Pnropas /« ßen

£Va«ge//s/enmg ßes Kontinentes».
Das Thema des kommenden Sym-

posiums wird sein: « <Sä£«/orisie-

n/ng) «nß Pvonge/isiernng in P«eo-

pa ßen/e».

eher von gese//sc/!ö/t/ic/ten Keranßernnge«
als von «Säkularisierung» zu sprechen.

Aufgrund der Berichte aus den einzelnen

Regionen wurden eine Syni/tese für die Teil-
nehmer am Symposium erstellt. Diese will
nicht eine systematische Zusammenfassung
aller Einsichten und Anregungen sein, son-
dern die Teilnehmer am Symposium an die

von ihnen bereits geleistete Vorarbeit erin-

nern. Das Ernstnehmen der Entwicklung
soll sie begleiten, wenn sie sich der Frage
stellen, wie sie das Evangelium Christi heute

und in Zukunft in Europa weiter überliefern
sollen. Prof. ßo/tannes Sc/tasc/nng, Sozio-

loge an der Gregoriana in Rom, wird diese

Zusammenfassung kommentieren und kri-
tisch überlegen, welche Zusammenhänge in
den Regionen übersehen wurden. Die Teil-
nehmer werden sich im Anschluss daran Ge-
danken machen, warum solche Gedanken
nicht sichtbar wurden und durch diese Über-

legung ihre Sicht vertiefen. Anschliessend
wird P. Pan/ Ka/aß/er, Chefredaktor von
«Etudes» in Paris zur Frage sprechen: JFe/-
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cfee fiez/efeu/tgen feas/efee/2 zw/scfee/z t/er /no-
t/er/te/j Gese/Zscfea// 22/2(/ (fem PfeZZ/to/ue/t (/es

Re/Zg/öve/t? Diese sozial- und staatsphiloso-
phische Analyse soll eine Brücke zu den wei-
teren Arbeiten bilden.

Evangelisierung
Am zweiten Tag des Symposiums wer-

den die Bischöfe sich der eigentlichen Frage
zuwenden: Was fee/ssZ evange/Zs/ere« Z/2 £w-

ro/za feeu(e? Kardinal GotZ/Wet/ Dannee/s,

Erzbischof von Mechelen-Bruxelles, wird in
die Thematik einführen, welche in Gruppen
und Plenumsarbeit vertieft wird.

Bibel und Kirchengeschichte bezeugen
vecscfe/er/ene MeZfecx/e/t (/er EVa/tge/Zs/e-

rung; Es gibt das Wort Jesu «komm und
folge mir», es gibt die auf die religiösen Vor-
aussetzungen seiner Zuhörer aufbauende
Rede des Paulus auf dem Areopag, es gibt
die Bekehrung im Sinne der Reichseinheit
der Römer und germanischer Völker, es gibt
die Methode von Einzelbekehrungen in mo-
dernen Bewegungen, es gibt die Methode
der katholischen Aktion vor und nach dem

Zweiten Weltkrieg und wohl viele andere

Methoden. Die Frage scheint mir zu sein:

Welche Methode oder welche Methoden
sind heute vor allem wichtig?

Das Symposium der europäischen Bi-
schöfe wird dieses zentrale Problem der Pa-

storal sicher nicht einfach in einigen Tagen
lösen können. Es kann vec/Ze/e/zde /mpw/se
ve/wZ/Ze/n und einen Get/a/tfee/jöM.sZai/.s'cfe

unter den Vertretern der europäischen Bi-
schofskonferenzen ermöglichen. Im Be-

wusstsein dieser Grenzen soll auch darauf
verzichtet werden, eine Art von europäi-
schem Pastoralplan zu verabschieden. Es ist
vorgesehen, dass der Präsident des Rates der

europäischen Bischofskonferenzen, Kardi-
nal Bas// Z/ume, Westminster, die RasM/ZaZe

Z«j(//n//2e/2/ßw/2 wird. Wichtiger aber als

eine solche Zusammenfassung ist die Arbeit
der Teilnehmer am Symposium in den ein-
zelnen Bischofskonferenzen. Solche Wir-
kungen lassen sich nicht genau abmessen,
sind aber wohl für die Entwicklung der Kir-
che von grösster Bedeutung.

Das Symposium findet wenige Wochen

vor der aassero/z/e/tZ/Zcfee/t S/scfep/ssynor/e

statt. Diese wird sich mit einer Bilanz zwan-
zig Jahre nach dem Konzil und zugleich mit
einem Blick in die Zukunft der Kirche befas-

sen. Die Präsidenten der europäischen Bi-
schofskonferenzen werden sowohl am Sym-

posium als auch an der ausserordentlichen
Bischofssynode teilnehmen. Die Arbeit des

Symposiums kann somit eine gute Vorberei-

tung und ein Beitrag Europas für die Zu-
kunft der Weltkirche sein.

Zi(//z Sywpos/w/n s//)(/ eZ/tge/at/e/t: rund
80 Kardinäle und Bischöfe als Vertreter der

Bischofskonferenzen, die Sekretäre der Bi-

schofskonferenzen, Vertreter der päpstli-
chen Kurie, 4 Vertreter der Ordensmänner
und Ordensfrauen, 6 Vertreter der Priester-

räte, 6 Vertreter des Laienforums und der

Laienverbände, 7 Experten und 10 Exper-
tinnen, 4 Vertreter nichtkatholischer Kir-
chen, Vertreter der Bischofskonferenzen

von Afrika, Lateinamerika, Asien, den

USA.
Das Symposium wurde von einem fee-

so/2(/ere/2 Äo/w/Zee vorfeereZZeZ, das vier Sit-

zungen in Sz. Ga/fe« hielt. An den Vorberei-
tungssitzungen nahmen teil: Bischof Johan-
nes B. Möller, Groningen (Präsident);
Kardinal Godfried Danneels, Erzbischof
von Mechelen-Bruxelles; Erzbischof Alois
Sustar, Ljubljana; Weihbischof Theodor
Hubrich, Magdeburg; Weihbischof Pietro
Rossano, Rektor der Lateranuniversität in

Rom; Professor Flervé Legrand OP, Paris;
Professor John Mahoney SJ, London; Pro-
fessor Johannes Schasching SJ, Rom; Mgr.
Paul Fluot-Pleuroux und Ivo Fürer.

/vo EZZrer

Kirche Schweiz

Das Auf und Ab einer
Schwesterngemeinschaft
Der aus Gunzwil (LU) stammende Bene-

diktiner Andreas Amrhein konnte am
24. September 1885 die ersten vier Schwe-

stern in sein Missionswerk aufnehmen. Dass

aus dieser Kongregation der Missions-Bene-
diktinerinnen von Tutzing in 100 Jahren
eine Gemeinschaft von rund 1300 Frauen

würde, die in allen Kontinenten wirken,
ahnte damals niemand. In den Jahren nach

der Gründung stand die Gemeinschaft öf-
ters hart am Abgrund.

«Die überaus schwierigen Anfänge wa-
ren ein Wechselspiel von hoffnungsvollem
Wachstum und drohendem Untergang.» So

schreibt die Chronistin in der Festschrift
«lOOJahreMissions-Benediktinerinnen Tut-
zing»'. Sie bezeichnet den Entschluss des

Beuroner Benediktiners Andreas Amrhein,
ein Missionswerk zu gründen, als einen

«Schritt ins Dunkel».
Nach zähem Ringen bekam er von sei-

nem Abt dazu die Erlaubnis. Er versam-
melte Brüderkandidaten um sich und legte

so den Grundstein für die Missionskongre-
gation St. Ottilien, die heute in Uznach (SG)
ein Kloster hat, das bekanntlich 1982 in den

Rang einer Abtei erhoben wurde. 1885 tra-
ten die ersten Frauen, vier Westfalinnen,
ein. Wegen Schwierigkeiten mit dem Ortsbi-
schof musste die Gemeinschaft der Brüder

Frauenklöster in der Schweiz

Herausgegeben von den Vereinigun-
gen der Ordensfrauengemeinschaf-
ten der deutschsprachigen Schweiz,
orientiert das Buch «Frauenklöster in
der Schweiz» (Kanisius-Verlag) über
die den beiden Vereinigungen ange-
schlossenen Ordensfrauengemein-
Schäften. Im Adressregister sind zu-
dem jene Gemeinschaften aufge-

führt, die in der deutschsprachigen
Schweiz eine kleine Niederlassung
haben, deren General-, Provinz- oder

Regionalleitung jedoch im Ausland
liegt. Eingeleitet wird der Band mit
Überlegungen zur biblisch-theolo-
gischen Begründung des Ordensie-
bens (Sr. Raphaela Gasser) und einer
historischen Skizze religiösen frau-
liehen Gemeinschaftslebens (Sr.
Christiane Jungo). Die 60 Gemein-
Schäften, die sich selber darstellen,
sind zu Familien gruppiert, in die je-
weils mit einem «Familienporträt»
eingeführt wird: Benediktinerinnen
(Sr. M. Hedwig Walter), Zisterzien-
serinnen (Sr. M. Karin Bättig), Fran-
ziskanische Gemeinschaften (Sr.
Christiane Jungo), Dominikanische
Gemeinschaften (P. Franz Müller,
Sr. Raphaela Gasser), Ignatianische
Gemeinschaften (P. Peter Henrici)
und Spitalschwestern-Gemeinschaf-
ten (Alois Odermatt); die übrigen
sind zu «Andere Gemeinschaften»

gruppiert.

und Schwestern in ein anderes Bistum um-
ziehen (von der Diözese Regensburg nach

Augsburg). Auch mit der staatlichen Obrig-
keit gab es Probleme. Weil damals die Grün-
dung einer neuen Schwesterngemeinschaft
gesetzlich unmöglich war, mussten sich die
Schwestern bei den Amtsstellen als Dienst-
personal registrieren lassen. Eine Parallele
dazu gab es in neuerer Zeit auch in der
Schweiz. Als die Schwestern kurz vor der

Abschaffung des Klosterartikels der Bun-
desverfassung von Freiburg i. Ü. nach Ettis-
wil (LU) kamen, durften sie dort offiziell
kein Kloster gründen

Nach Afrika
Trotz Hemmnissen wuchs die neue Ge-

meinschaft erstaunlich rasch. Schon fünf

' Sr. Sieglinde Effner OSB, Ein Lied von der

Treue Gottes. Geschichte der Kongregation
der Missions-Benediktinerinnen von Tutzing
(1885-1985), in: Festschrift « 100 Jahre Missions-
Benediktinerinnen Tutzing», Tutzing 1985,

S.8-21.
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Jahre nach der Gründung betrug die Zahl
der Schwestern 50. Weitere Dutzende junger
Frauen standen wegen Platzmangels auf der

Warteliste. Schon vorher, 1887, reisten vier
Schwestern mit zehn Mitbrüdern nach Ost-

afrika. Unterwegs legten sie in Rom als erste

der Kongregation ihre Profess ab. Voraus-

Setzung dafür war eine Spezialerlaubnis, da

sie kein anerkanntes Noviziat hinter sich

hatten.
Schon wenige Monate nach ihrer An-

kunft in der Nähe von Daressalam starb eine

der vier Schwestern. Eine andere musste we-

gen ihrer angeschlagenen Gesundheit in die

Heimat zurückkehren. Noch bevor ein Jahr

um war, wurde die Missionsstation bei ei-

nem Aufstand der Afrikaner zerstört. Zwei

Brüder und eine Schwester wurden getötet,
die andern gefangengenommen, P. Bonifa-
zius Fleschutz, der einzige Priester der

Gruppe, war gerade ausser Landes. Er
konnte bald den Wiederaufbau der Mission
einleiten.

Die zweite Gruppe der Missionarinnen
widmete sich hauptsächlich der Kranken-
pflege und der Betreuung freigekaufter
Sklavenkinder. Eine von ihnen starb schon
nach wenigen Wochen. Weitere folgten ihr
als Opfer von Tropenkrankheiten in den

Tod. Auch P. Bonifazius starb im Alter von
erst 30 Jahren. Das Durchschnittsalter der

in Ostafrika gestorbenen Schwestern lag mit
26 Jahren noch tiefer. Trotz der Aussicht
auf einen frühen Tod waren immer wieder

neue Schwestern bereit, nach Afrika zu fah-
ren.

Schwere Krisen
1891 zeigten sich die Anzeichen einer

Krise, welche die Gründung nach dem Urteil
der Chronistin «bis dicht an den Rand des

Untergangs» führte: «Die ungeheuren kör-
perlichen und seelischen Anstrengungen
hatten die Kräfte P. Amrheins erschöpft.
Depressionen stellten sich ein, seine geistige

Spannkraft erlahmte. Phasen hektischer
Aktivität und tatenloser Zurückgezogenheit
wechselten sich ab ...» Grosse Schwierig-
keiten ergaben sich auch mit der ersten Obe-

rin. Sie war eine der vier Schwestern, die am
24. September 1885 mit ihrem Eintritt den

Grundstein der Kongregation gelegt hatten.

Später verliess sie jedoch die Gemeinschaft
wieder. Die Wahl ihrer Nachfolgerin war
nicht einfach. Keine der Schwestern hatte
das kanonisch vorgeschriebene Mindestal-
ter von 30 Jahren. Nach der bischöflichen
Dispens wurde einstimmig die knapp
28jährige Schwester Birgitta Korff gewählt,
eine verständnisvolle und gleichzeitig dyna-
mische Frau. Sie musste erst aus Afrika an-
reisen, wo sie zwei Jahre im Einsatz stand.

Einige Monate später kam die nächste

Krise, als P. Amrhein seine Demission als

Leiter der Kongregation bekanntgab. Die

junge Gemeinschaft war nicht in der Lage,
eine profilierte Persönlichkeit als Nachfol-

ger zu stellen. Wiederum stand die ganze Zu-
kunft auf dem Spiel. «Aber Gott hat uns ge-
wollt! Das fast Unglaubliche geschah: Es

fand sich ein Mann, der neben der kirchli-
chen Vollmacht und den erforderlichen per-
sönlichen Qualitäten auch noch die angese-
hene Stellung besass, die der jungen Grün-
dung die so nötige Stärkung gab.» So

kommentiert die Chronistin die Wahl von
Abt Ildefons Schober von Seckau als Gene-

ralsuperior der Gemeinschaft.

In aller Welt
Die Kongregation war gerettet. In den

folgenden Jahrzehnten breitete sie sich stark

aus, auch wenn ihr Rückschläge nicht er-

spart blieben. Im Ersten Weltkrieg mussten

die 56 in Ostafrika tätigen Schwestern we-

gen ihrer deutschen Staatsbürgerschaft das

Gebiet verlassen. Die Naziherrschaft brach-
te Terror und Repressionen mit sich. 1949

sodann wurden die deutschen Schwestern in
Korea verhaftet und in eine über vier Jahre
dauernde Gefangenschaft verschleppt.

Nachdem der Leser der Festschrift die

100jährige Geschichte der Missions-Bene-
diktinerinnen von Tutzing, zu denen heute

35 Schweizerinnen gehören, verfolgt hat, er-
fährt er auf der unmittelbar folgenden Welt-
karte mit Erstaunen, wie die Gemeinschaft

trotz allen diesen Widerwärtigkeiten auf al-
len sechs Kontinenten Fuss gefasst hat. So

wirken heute Schwestern in fünf afrikani-
sehen Ländern, in Brasilien, auf den Philip-
pinen, in Korea, Australien, in den USA und
in Europa (BRD, Schweiz, Spanien und

Portugal; dazu kommt die Generalleitung in
Rom). Im Kommentar zu dieser Karte wird
betont, trotz vielfältigen Umwälzungen von
Missionstheologie und -praxis sei eines ge-
blieben: der Auftrag, «unterwegs mit den

Mitmenschen Zeugnis von der Liebe unseres
Gottes zu geben».

IUa//er Lzzdz'zz

Pastoral

H wies /ta/,... Wed?/ da/zez z'mzwer zzzzd z'zz

a/Zezzz zzzzazzge/as/e/. »'

Das immer Bleibende
Zunächst ist festzuhalten, dass die Ter-

minologie zum kirchlichen Amt in den Kon-
zilsdokumenten uneinheitlich ist. «Munus

pastorale» kann sowohl einen Teilbereich -
das Hirtenamt im Unterschied zum Lehr-
und Priesteramt - wie den Gesamtbereich

der kirchlichen Aufgaben umfassen.

Gemäss der dogmatischen Kirchenkon-
stitution * sind die Bischöfe «ex divina insti-
tutione» mit und unter dem Papst Nachfol-

ger der Apostel und bilden wie diese ein Kol-
legium. Als solches ist es in Einheit mit dem

Papst und unter dessen Leitung auch selbst

Träger höchster und voller Gewalt in der

Kirche. Diese kann konziliar oder ausser-

konziliar in einem kollegialen Akt ausgeübt
werden. Glied dieses Kollegiums wird je-
mand durch die sakramentale Bischofs-
weihe (sie vermittelt die Gesamtheit der

Ämter) und die Verbindung mit Haupt und
Gliedern des Kollegiums.

Was der Papst für die Gesamtkirche, ist

der Bischof für die Teilkirche: «Stellvertre-
ter und Gesandter Christi», nicht aber Stell-

Vertreter des Bischofs von Rom. Die Gewalt
des Diözesanbischofs ist also nicht aus der
Gewalt des Papstes abgeleitet, sondern steht

ihr, kraft göttlichen Rechtes, eigenständig
gegenüber, wenn auch die Einsetzung in das

Amt durch die zuständige kirchliche Autori-
tät erfolgt. Dies klar hervorgehoben zu

haben, gehört zu den bleibenden Leistungen

von Vatikanum IL

Das Amt im gesellschaftlichen
und kirchlichen Umbruch
Wenn auch die Kirche, biblisch gespro-

chen, nicht «von der Welt»' ist, so lebt sie

doch in der Welt und «für die Welt»"*. Sie

kann sich deshalb der Entwicklung der Ge-

schichte nicht entziehen, soweit sie als Kir-
che selber eine menschliche und zeitliche In-
stitution ist. Ihr bleibendes Wesen hat sich
bis heute in den verschiedenen Epochen der
Geschichte sehr verschieden dargestellt und
wird es weiter tun. Das gilt auch bezüglich
des Amtes. Welche Folgerungen lassen sich

nun aus der heutigen Situation für das Amt
des Bischofs ablesen?

Der Z/zsc/zo/ war/ dz'e re/orrzza/zo /zere/z««
Der Bischot — semer 7e//£/rc/2e

ein Überforderter Wenn die eine Kirche aus und in den Teil-

Aintsträger kirchen besteht wenn die ganze Kirche zur

<o4/s TVtfc/z/o/ger/? tier z4/?os/e/ s/e/z/ tieft i ii^ Dekret über die Hirtenaufgabe der

Pz'sc/zö/erz z'zz de« z'/zzzezz a/zver/razdezz Dz'öze- Bischöfe, 8.a.

setz vozz se/fo/ y'ede orderzZ/z'c/ze, ezgerzs/ärz- ' Kp. III, Nrn. 18-27.

dz'ge zzzzd zzzzzzzz7/e//zare Gewa// zzz, d/'e zzzr
Joh 6,51 b.

Azzszz/zzzzzg z/zres //zr/ezzazrz/es er/order/zc/z 5 Kirchenkonstitution, Nr. 23; Bischofsde-
z's/. Dz'e Gewa//, dz'e der Pa/zs/ Z:ra// sez'zzes kret, Nr. 11.
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immerwährenden Reform aufgerufen ist®,

dann muss der Bischof für seine Diözese an
der Spitze dieser Erneuerung stehen. Das be-

deutet, dass er auch Initiativen von unten
aufnimmt, die er für verantwortbar hält,
oder selber Initiativen ergreift (als Einzelner
oder im Rahmen einer Bischofskonferenz),
die er hier und jetzt als hilfreich und notwen-
dig erachtet, ohne für alles und jedes ein
römisches Placet einzuholen. Wenn es in der
Kirche eine legitime Vielfalt gibt, die der
Einheit dienen soll dann braucht ein Bi-
schof jenen Raum an Initiative, der es ihm
ermöglicht, seiner Teilkirche ein eigenes Ge-
sieht zu geben. Jedenfalls ist «innovatives»
und nicht «restauratives» Denken vonnö-
ten, wenn die Kirche das depositum fidei
nicht nur bewahren, sondern auch zeitge-
mäss verkünden und bezeugen soll.

Wenn von der «immerwährenden Re-

form» die Rede ist, sollte man nicht nur an
das Objekt der Strukturen, sondern auch an
das Subjekt der Personen als Träger der

Reform denken. Da gilt es wohl, Prioritäten
zu setzen. Denn es kommt nicht darauf an,
dass ein Bischof möglichst vielen Leuten die
Hände schüttelt und ein paar freundliche
Worte wechselt. Was nottut, ist das inten-
sive Gespräch mit jenen, welche die Haupt-
last in Pfarrei und Seelsorge tragen. Das

sind bis heute noch immer die Pfarrer und
Vikare neben anderen hauptamtlichen Mit-
arbeitern. Ihnen sollen die Bischöfe «jeder-
zeit mit besonderer Liebe zugetan» sein, sie

als «Söhne und Freunde» betrachten®.
Doch wie wird das möglich, wenn zum Bei-
spiel ein Priester einmal in fünf Jahren mit
seinem Bischof oder dessen Stellvertreter
während einer halben Stunde ein person-
liches Gespräch führen kann?

Das' b/sc/20/7/c/îe LeAro/wr.'

Gewogen and zw /e/'c/V èe/anden?
Nach Irenäus von Lyon vermittelt die

Bischofsweihe ein «besonderes Charisma
der Wahrheit»'. Gemäss Vatikanum II sind
die Bischöfe «authentische, das heisst mit
der Autorität Christi ausgerüstete Lehrer.
Sie verkündigen dem ihnen anvertrauten
Volk die Botschaft zum Glauben und zur
Anwendung auf das sittliche Leben und er-
klären sie im Licht des Heiligen Geistes.»"
Wenn dem so ist, wie kommt dann die römi-
sehe Glaubenskongregation dazu, der zah-
lenmässig grössten Bischofskonferenz der
Kirche, nämlich der brasilianischen (über
300 Mitglieder), kein sachgerechtes Urteil
über den Komplex der Befreiungstheologie
zuzutrauen? Wie kann sie deren theologi-
sehe Kommission einfach übergehen, ohne
die Auftraggeber zu desavouieren? Es ist
nicht einsichtig, wie der Tatbestand, dass

den Bischöfen iure divino das Lehramt in
der Diözese zukommt, mit dem Übergehen

dieser Bischöfe durch eine römische Kon-
gregation in Einklang zu bringen ist. Jeden-

falls wird durch ein solches Vorgehen das

bischöfliche Lehramt nicht gebührend ernst

genommen, geschweige denn aufgewertet.
Es scheint so vielmehr in der Kategorie einer

quantité négligeable angesiedelt zu sein, die

man beachten kann oder nicht. Welche Fol-
gen solche Praktiken unter anderem für den

ökumenischen Dialog haben müssen, wird
offenbar an zuständiger Stelle nicht er-
kannt.

Es ist ohne weiteres verständlich, dass

jene reformatio perennis, welche das letzte
Konzil gefordert hat, sich nicht schlagartig
durchsetzen kann. Um so mehr bleibt zu

hoffen, dass die Vertreter des Episkopats
auf der kommenden Bischofssynode darauf
bestehen, dass, unbeschadet aller Einheit,
Kollegialität keine Einbahnstrasse sein darf.
Das allein schon wäre Grund genug, für un-
sere Bischöfe zu beten ' '.

M<zrA:t« Kaiser

® Ökumenismusdekret, Nr. 6.
Kirchenkonstitution, Nr. 13.

® Bischofsdekret, Nrn. 11, 15.

' Adv. haer. IV 26,2.
" Kirchenkonstitution, Nr. 25.
' ' Allgemeine Gebetsmeinung für September:

«Twr rf/eßwe/tö/e». Vergleiche auch die Vorschau
auf das 6. Symposion des Rats der Europäischen
Bischofskonferenzen in dieser Nummer S. 578 ff.

Der aktuelle
Kommentar

Das neue Lehrprüfungs-
verfahren - ein Schritt
zur besseren Wahrung der
Grundrechte der Kirche
Am 30. September 1985 tritt die «Ver-

fahrensordnung für das Lehrprüfungsver-
fahren bei der Schweizer Bischofskonfe-
renz» in Kraft, die am vergangenen 2. Sep-

tember verabschiedet worden ist. «Das

Lehrprüfungsverfahren soll dem zuständi-

gen Diözesanbischof helfen, sein Lehr- und
Hirtenamt wahrzunehmen; einem Autor,
der sich in seiner Lehre von Seiten eines Bi-
schofs zu Unrecht beanstandet sieht, soll es

den nötigen Rechtsschutz geben» (Verfah-
rensordnung Abs. 1).

I. Allgemeine Bemerkungen
zu einem Lehrprüfungsverfahren
1. Notwendigkeit
Die Notwendigkeit und Wichtigkeit ei-

nes solchen Verfahrens ergeben sich aus den

Erfahrungen der Kirchen- und Theologiege-
schichte. Ein erster, aber höchst unbefriedi-
gender Versuch erfolgte mit der «Neuen

Verfahrensordnung» der Glaubenskongre-
gation vom 15. Januar 1971. Unterdessen
hat der neue Codex Iuris Canonici den Rah-

men einer Grundrechtsordnung in der Kir-
che geschaffen (cc. 208 bis 223). In unserem

Zusammenhang sind folgende Bestimmun-

gen besonders erwähnenswert. Zunächst

sagt der can. 218: «Die sich theologischen
Wissenschaften widmen, besitzen die ge-
bührende Freiheit der Forschung und der

klugen Meinungsäusserung in den Berei-

chen, in denen sie über Sachkenntnis verfü-

gen; dabei ist der schuldige Gehorsam ge-
genüber dem Lehramt der Kirche zu
wahren.»

Es ist hier nicht der Ort, näher auf den

Canon einzugehen, der in der Sache viel-
leicht doch mehr Probleme anzeigt als löst.
Grundsätzlich aber geht es um die Wissen-
Schaftsfreiheit im Rahmen des kirchlichen
Bekenntnisses sowie um die entsprechende
freie Meinungsäusserung. Im can. 221,

§§1+2 wird dann gesagt, dass der Gläu-
bige, der sich in seinen Rechten verletzt
sieht, einen Rechtsweg haben muss. Er hat
dabei «Anrecht auf ein Urteil, das nach
Recht und Billigkeit gefällt wird». Beim

Lehrprüfungsverfahren handelt es sich al-

lerdings nicht um ein gerichtliches Verfah-
ren. Das ändert aber nichts daran, dass auch
ein aussergerichtliches Feststellungsverfah-
ren die Grundsätze des Rechts und der Bil-
ligkeit zu respektieren hat.

2. Ekklesiologische Problematik
Kirche ist nach katholischem Verstand-

nis nicht nur im Namen Jesu praktizierende
Gemeinde, sondern immer auch Bekennt-
nisgemeinschaft. Deshalb finden wir von
Anfang an das Bedürfnis der Kirche, die

wichtigsten Bestandteile des Heilshandelns
Gottes in dieser Welt in Worte zu fassen, wie
dies vor allem in den Bekenntnisformeln
(Symbola) geschehen ist. Diese Glaubensre-

geln dienten in jeweils verschiedenen Zeiten
und in verschiedenen Sprachhorizonten als

Mass für die richtige worthafte Äusserung
des Glaubensgeheimnisses.

Solches Suchen nach der richtigen Spra-
che war und ist mühsam; darum ging und
geht sie nicht ohne Spannung und tiefgrei-
fende Konflikte. Nach katholischer Auffas-
sung liegt der massgebliche Teil der Beurtei-
lung von Richtigkeit oder Falschheit solcher
Äusserung bei den Hirten der Kirche, das

heisst bei den Bischöfen als Haupt der Teil-
kirchen und beim Papst als Haupt des Bi-

schofskollegiums und damit der Gesamtkir-
che. Sie haben in der ihnen eigenen Verant-

wortung die «Sprachregelung» in Glaubens-
Sachen zu überwachen, sind aber selbst nicht
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die Erfinder der Sprache. Sie haben die
rechte Lehre zu bezeugen und notfalls in
amtlich-kompetenter Weise Grenzlinien zu
ziehen, das heisst festzustellen, welche
Lehre bzw. Sprache nicht mehr rechtmässig,
dem Glauben also nicht mehr ent-sprechend
ist.

Die verstandesmässige Reflexion über
das Heilshandeln Gottes in der Geschichte
mit dem unüberholbaren Brennpunkt in Je-

sus Christus, seinem Reden und Handeln,
seinem Tod und seiner Auferstehung, ist
vornehmste Aufgabe der Theologie. Die
Theologen haben darum in der Auseinan-

dersetzung mit den geschichtlichen Ent-
Wicklungen und mit den andern Wissen-
Schäften den Glauben zu reflektieren. Sie

spielen so eine Schlüsselrolle im Dienst der

gesamtkirchlichen Verkündigung, die ihnen
niemand - auch nicht das Hirtenamt - ab-
nehmen kann. In dieser schönen, aber auch
risikoreichen Arbeit sind gerade die Theolo-

gen besonders exponiert und bedürfen da-
her einer besonderen Sorge seitens des Lehr-
und Hirtenamtes der Kirche, aber auch eines

entsprechenden Rechtsschutzes in allfälli-
gen Verfahren, die wegen Unstimmigkeiten
oder zu prüfenden Abweichungen im Aus-
druck des Glaubens durchzuführen sind.

Solche Regelungen können nicht im luft-
leeren Raum geschaffen werden, sondern
müssen eingebettet sein in das Rechtsemp-
finden der jeweiligen Zeit und Kultur. Dabei
werden sich allerdings die Interessenkon-
flikte zwischen dem «objektiven Recht» des

kirchlichen Lehramtes, das den Glauben der
Kirche zu bekennen und damit auch den
Schutz der Glaubensgemeinschaft wahrzu-
nehmen hat, und dem «subjektiven Recht»
eines Autors (zum Beispiel eines wissen-
schaftlichen Theologen) kaum völlig ver-
meiden lassen. Dennoch ist immer nach der

bestmöglichen Ordnung zu streben, die alle
«Rechtsgüter» der Glaubensgemeinschaft
gebührend in Rechnung stellt. Gelingt dies

dem Lehrprüfungsverfahren der Schweizer
Bischofskonferenz?

II. Zum Lehrprüfungsverfahren
der Schweizer Bischofskonferenz
im einzelnen
Die folgenden Ausführungen setzen eine

aufmerksame Lektüre des Dokumentes vor-
aus. Zudem kann hier nicht auf alle Aspekte
eingegangen werden. Fachleute werden zum
Vergleich die einschlägige Literatur einse-

hen können bzw. selbst die verschiedenen

Quellen studieren.

1. Der juristische Stellenwert
des Verfahrens
Das nun vorliegende Verfahren ist ein

Reglement, das von den Bischöfen im Ein-

vernehmen geschaffen wurde. Es handelt
sich also nicht um ein allgemeines Dekret,
das eine strenge rechtliche Verbindlichkeit
beanspruchen könnte. Darum heisst es in
§ 1 b, dass es Ziel des Lehrprüfungsverfah-
rens ist, «Entscheidungshilfe für den Ordi-
narius über zu treffende Massnahmen» zu

sein. Das bedeutet gleichzeitig, dass das Ver-
fahren weder in Konkurrenz zur «Neuen

Verfahrensordnung» der Glaubenskongre-
gation vom 15. Januar 1971 noch zu beste-

henden Statuten der einzelnen Fakultäten
oder auch den Bestimmungen im Abkom-
men vom 8. Juli 1985 zwischen der Bischofs-

konferenz, dem Dominikanerorden und
dem Kanton Freiburg treten kann. Die Ver-
fahrensordnung der Bischofskonferenz ist

also ein Instrumentarium in rechtlichem Ge-

wand, dessen Anwendung letztlich nur - al-

lerdings eine hohe - moralische Verbindlich-
keit hat.

Ein Rekurs an die Glaubenskongrega-
tion bleibt für alle beteiligten Parteien zu je-
dem Zeitpunkt möglich. Läuft ein Verfah-
ren bei der Glaubenskongregation, kann
kein Verfahren mehr in der Schweiz eröffnet
werden, wenigstens nicht in der gleichen
Sachfrage (§33). Sollte die Glaubenskon-
gregation bei einem laufenden schweizeri-
sehen Verfahren selbst ein Lehrbeanstan-

dungsverfahren eröffnen, müsste ersteres

eingestellt werden (sofern man in der
Schweiz darüber informiert wird, was bei
den Mängeln des römischen Verfahrens kei-

neswegs selbstverständlich ist). Aus dem

ganzen Sachverhalt ergibt sich, dass die
Schweizer Bischofskonferenz keine eigentli-
che Zwischeninstanz geschaffen hat. «Die
eigene Zuständigkeit und Verantwortung
des Bischofs» (Abs. 2) wird durch das Ver-
fahren vorausgesetzt und nicht etwa durch
es relativiert. Die höchstpersönliche Verant-
wortung des Bischofs, die sich aus seinem
Hirtenamt ergibt, kann und will durch die

Verfahrensordnung nicht ersetzt werden.
Auch für das vorliegende Dokument gilt,
was Heribert Heinemann zum deutschen

Lehrbeanstandungsverfahren festhält,
«dass dieses Verfahren dem betroffenen Di-
özesanbischof einen rechtlich nicht binden-
den, (qualifizierten Rat> erteilt, der für sein

weiteres Handeln Veranlassung sein kann,
aber nicht sein muss» (H. Heinemann,
Lehrbeanstandung in der katholischen Kir-
che, Trier 1981, S. 50).

2. Wichtige Elemente des Verfahrens
Bei der vorliegenden Schweizer Verfah-

rensordnung handelt es sich um das an un-
sere Verhältnisse angepasste «Lehrbean-
Standungsverfahren bei der deutschen Bi-
schofskonferenz. Neufassung beschlossen

auf der Vollversammlung vom 9. bis 12. 3.

1981.» Der Wortlaut ist über weite Strecken

derselbe, weshalb für ein eingehenderes Stu-
dium auf die bereits erwähnte Arbeit von
H. Heinemann verwiesen sei.

a) Ein Unterschied ergibt sich bei den Or-
go/ze/z zur Durchführung eines Lehrprü-
fungsverfahrens. Es sind dies die Schweizer

Bischofskonferenz, eine Theologenkom-
mission und eine Bischofskommission (§ 7).
Die zahlenmässige Grösse der Schweizer Bi-
schofskonferenz erlaubt es, als ganze jene
Funktion wahrzunehmen, die in Deutsch-
land der Glaubenskommission übertragen
ist.

Die Bz'sc/zo/s/ro/z/<?/wzz bestellt aus ihrer
Mitte jeweils auf sechs Jahre vier Mitglieder
zur Bischofskommission (§ 13 a und b), wo-
bei der an einem Verfahren beteiligte Bi-
schof für den betreffenden Fall nicht Mit-
glied sein kann (§ 14).

Die Äsc/to/s^ornm/ss/o/? hat folgende
Aufgaben: Bestellung der Theologenkom-
mission, der Berichterstatter und gegebe-
nenfalls des Anwalts des Autors; Entschei-
dung über Befangenheitseinreden, über An-
träge auf Einstellung des Verfahrens und
schliesslich darüber, «ob die in Frage ste-

henden Äusserungen des Autors der kirchli-
chen Glaubenslehre widerstreiten oder sie

verfälschen» (§17 a bis d). Schliesslich
schlägt sie Massnahmen vor.

Die 77zeo/oge«^owwzss'/o/z - aus fünf
Mitgliedern bestehend - wird für ein be-

stimmtes Verfahren nach den Kriterien der

Sachkompetenz, möglichster Freiheit von
Befangenheit und akademischer Qualifizie-
rung eigens bestellt (§9a, c, d). Im Unter-
schied zur deutschen Regelung kann in der
Schweiz ein amtierendes Mitglied der
Schweizer Bischofskonferenz nicht Mitglied
der Theologenkommission sein (§ 9b). Da-
mit ist eine saubere «Gewaltentrennung» ge-
geben.

b) Der Antrag zur £>0/7>7WHg ewzes Per-
/a/zrezzs kann gestellt werden durch den

Ortsordinarius des Autors, den Ordinarius
proprius oder den Autor selbst (§4), wobei
«nur vom Autor selbst schriftlich fixierte
oder von ihm anerkannte öffentliche Äusse-

rungen» Gegenstand des Lehrprüfungsver-
fahrens sein können (§2). Damit scheiden

private Äusserungen zum Beispiel in einer

Diskussion oder in einer Seminarübung aus.
Es wird aber kaum zu vermeiden sein, dass

«private» Äusserungen eines Autors für die

Beurteilung von «öffentlichen» Äusserun-

gen eine Rolle spielen. Darunter fallen «Bü-
eher, Artikel, Vorträge, Vorlesungen usw.»
(§2). Unter Autor ist nicht nur ein Theolo-
gieprofessor zu verstehen, sondern jeder,
der sich in den genannten öffentlichen Arten
zu Fragen der Glaubenslehre äussert.

c) Im Unterschied zur deutschen Ord-
nung haben die Eröffnung und die Durch-
führung des Verfahrens «gegen Massnah-
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men des Ordinarius flM/scA/eèewfife PF/V-

Am«£», es sei denn, dass die Schwere des

Falls sofortige Massnahmen verlangt. Die-
ses Recht kann dem Bischof nicht genom-
men werden (§3). Hingegen hat der Rekurs
des Autors an die Glaubenskongregation
«gegen Massnahmen, die der Ordinarius auf
Grund der Entscheidung (nämlich der Bi-

schofskommission) fällt, keine aufschie-
bende Wirkung» (§31). Damit wird ein Po-

stulat, das aus Theologenkreisen gestellt
wurde, nicht erfüllt. Dahinter steht wohl die

Auffassung der Bischofskonferenz, dass ein

Bischof nur in schwerwiegenden Fällen sol-
che Massnahmen ergreifen wird und eine

aufschiebende Wirkung demnach schädli-
che Auswirkungen haben könnte. Vielleicht
spielte auch die Überlegung eine Rolle, dass

das Verfahren in der Schweiz zeitlich innert
nützlicher Frist über die Bühne geht, indes

beim römischen Verfahren unter Umstän-
den mit längeren Zeiträumen zu rechnen ist.

d) In jedem Fall sind Anstrengungen zu

unternehmen, ein Verfahren zu verote/r/e«,
weshalb vor dessen Eröffnung immer ein

Gespräch zwischen den Parteien stattzufin-
den hat (§4).

e) Bezüglich dercfesAw/ors zeich-

net sich das Lehrprüfungsverfahren durch
wichtige Bestimmungen aus, deren Mangel
man bei der römischen «Neuen Verfas-
sungsordnung» von 1971 mit Recht immer
wieder beklagt hat: Antragsrecht des Autors
(§ 4 b), Befangenheitseinrede gegen Mitglie-
der der Theologenkommision (§ 8 d) wie
auch der Bischofskommission (§ 23 b), freie

Wahl des Anwalts (§ 18), Antragsrecht des

Autors auf Einstellung des Verfahrens mit
entsprechender Begründung (§24), Recht
des Autors auf Gehör vor der Bischofskom-
mission (§26c), allgemeine Akteneinsicht
des Autors (mit Geheimhaltungspflicht)
(§35). - Die entsprechenden Rechte stehen

natürlich auch jenem Ordinarius zu, der

Streitpartei ist.

f) Im Interesse der Sache und wohl auch

aus pastoreilen Gründen ist das Fer/ßAren
«/cA/ ö//e/7/A'cA. Im Unterschied zur deut-
sehen Vorlage heisst es in der Schweizer Ver-
fahrensordnung zusätzlich: «a) Von beiden
Seiten soll man sich während des Verfahrens
einer Pressekampagne enthalten, um mög-
liehst eine friedliche Atmosphäre der Ge-

spräche zu erhalten, b) Bei Beginn und nach

Abschluss oder Einstellung eines Verfah-
rens informiert das Büro der Bischofskonfe-
renz die Öffentlichkeit durch eine Mittei-
lung, deren Inhalt mit dem Autor abgespro-
chen ist» (§ 34).

3. Beurteilung
Unter Vorbehalt des unter II. 1. zum ju-

ristischen Stellenwert Gesagten darf man
festhalten, dass es sich hier um ein brauch-

bares Instrument handelt, das im Rahmen

der jetzigen rechtlichen Möglichkeiten in-
nerhalb der katholischen Kirche die wichti-

gen Postulate eines geregelten Verfahrens

berücksichtigt. Von der Sache her ist zu

wünschen, dass das Verfahren möglichst
wenig in Anwendung kommt. Anderseits
wird man den Nutzen des Lehrprüfungsver-
fahrens erst in seiner konkreten Anwendung
ermessen können. Hingegen wird die beste

Verfahrensordnung den Geist des Evangeli-
ums und die einer christlichen Kirche ange-
messenen Umgangsformen bei den Parteien
nie ersetzen können.

Nach wie vor bleibt das Postulat beste-

hen, dass auch das römische Verfahren ge-

mäss den Regeln des heutigen Rechtsemp-
findens überholt wird. Solange das Risiko
bestehen bleibt, dass ein Autor von einem

fairen schweizerischen Verfahren vor ein

weniger faires und durchsichtiges römisches

Verfahren weitergezogen wird, wird ein

Misstrauen bestehen bleiben. Diese Beden-
ken bekommen um so mehr Gewicht, als in

der jüngsten Vergangenheit die zentralisti-
sehen Tendenzen zu Lasten der teilkirchli-
chen Kompetenzen wieder stärkeres Ge-

wicht erhalten. Dagegen bestehen aber nicht

nur psychologische Bedenken, sondern

auch erhebliche ekklesiologische Einwände.
Diese kritische Bemerkung möchte nicht

den Vertrauensvorschuss gegenüber den

Schweizer Bischöfen in Frage stellen, denen

es mit dieser Regelung ganz gewiss ernst ist

und die auch dem heutigen Rechtsempfin-
den möglichst Rechnung trägt. Hingegen ist

sicher der Wunsch berechtigt, unsere Bi-
schofskonferenz möchte in Abstimmung
mit andern Bischofskonferenzen in Rom

entsprechend vorstellig werden in der Hoff-
nung, Lk 11, 5-8 habe nicht nur im Verkehr
mit dem himmlischen Vater, sondern auch

in seiner irdischen Kirche Geltung.
Pom/

Berichte

Bruder Klaus und
die Zusammenarbeit
mit der Jugend
Eine knappe Hundertschaft ist am Mon-

tag nach dem Eidgenössischen Bettag der

Einladung zur Deutschweizer Wallfahrt der

Priester und Diakone zu Bruder Klaus ge-

folgt. Trotz des regnerischen Wetters nah-

men die allermeisten Teilnehmer den Pilger-

weg unter die Füsse, die grösste Gruppe von
Sachsein, Unentwegtere von Alpnach und

gar von Stans aus. Der Statio zugrunde ge-

legt wurden Worte des Heiligen vom Ranft,

wie sie der «Jüngling von Burgdorf» festge-
halten hatte. «Wenn du Gott dienen willst,
so brauchst du dich um niemanden zu küm-

mern», hatte Bruder Klaus auf die Beden-

ken wegen elterlicher Einreden geantwortet,
und auf die Frage, wie man im Guten ver-
harren könne, die Forderung geäussert,
nach einem Fall rasch wieder aufzustehen.

Die gemeinsame Eucharistiefeier konnte

wegen der Renovationsarbeiten nicht im
Ranft stattfinden. Die Kapelle auf dem

Flüeli war gerade gross genug, um den Teil-
nehmern Schutz vor dem Regen zu bieten.
Der St. Galler Bischof Dr. Otmar Mäder

ging in seiner Homilie vom Text von 2 Kor
6,11-13; 7,2-4 aus. Die paulinische Bitte,
Raum zu geben, gilt für die Seelsorger ge-

genüber der Jugend, aber auch umgekehrt.
Bei der älteren Generation ist es oft die

Ängstlichkeit, welche beengt, bei den Jun-

gen ein herrschender Trend, dem sie unbe-

dingt folgen möchten. Wie Paulus seine Ge-

meinde, so müssen die Seelsorger die jungen
Menschen im Herzen tragen, mit ihnen ver-
bunden bleiben zum Leben und zum Ster-

ben. Vertrauen zu ihnen und Stolz auf
sie fallen zwar nach Enttäuschungen oft
schwer, aber anders kann sich die Freude

nicht verbreiten. Übrigens lebte auch der

Einsiedler vom Ranft nicht fern der Sorgen

um die Jugend. Es sei nur an seinen Sohn

Hans erinnert.
Bischof Otmar verbreitete keine Heile-

Welt-Euphorie, aber er verstand es meister-

haft, aufzubauen und Mut zu machen.

Auch die Gemeinschaft der betenden Mit-
brüder wurde zu einer Stärkung im Glau-
ben. Allen Teilnehmern soll darum der

Dank der Mitbrüder ausgesprochen werden.

Praru S/ßW£>/A'

Welche Zukunft für
die Jugendseelsorge?
Rund 40 Frauen und Männer, die auf

pfarreilicher, regionaler, kantonaler oder
schweizerischer Ebene in der Jugendseel-

sorge engagiert sind, trafen sich vom
25.-27. August im CVJM-Haus «Wart-
bürg» (Mannenbach [TG]) am Bodensee

und arbeiteten am Thema «Träume - Visio-

nen - Realitäten». War die Jugendseelsor-

ger-Tagung vom letzten Januar thematisch
eher nach innen gerichtet gewesen («Zu mei-

ner Quelle finden»), so wollte die

August-Tagung vorwärts schauen und über

ZMA'MM//spe«peA//ve/! r/er A/AcAAcAe« Ju-
gewr/arAe/7 nachdenken.

In einem ersten Schritt ging es darum, et-

was Distanz zum täglichen Betrieb zu fin-
den. Die Teilnehmer sollten sich klar wer-
den, welche Zukunftsvorstellungen, Hoff-
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nungen und Befürchtungen ihre Arbeit mit
der Jugend und in der Kirche prägen, oder

ob allenfalls angesichts der «Realität»

Träume und Visionen gar nicht mehr zum
Keimen kommen, nur noch Resignation sich

breitmacht.

Zur Situation
Am folgenden Tag wurde die Thematik

weitergeführt, indem zwei Referenten aus

ihrer besonderen Sicht die gegenwärtige Si-

tuation von Kirche und Jugend zu schildern

und mögliche Entwicklungen abzustecken

suchten. José A/wre/n, Küssnacht (SZ), der

vier Jahre in Kolumbien Jugendarbeit gelei-

stet hat und nun wieder in der Schweiz tätig
ist, vermochte dank seiner Erfahrung einen

sehr persönlichen, eindrücklichen Zugang
zur lateinamerikanischen Theologie und

Praxis der Befreiung zu vermitteln. Von die-

ser besonderen Lebens- und Leidenserfah-

rung herkommend, macht ihn die bei der

hiesigen Jugend (und Gesellschaft) weitver-
breitete existentielle Sprachlosigkeit betrof-
fen; eine Sprachlosigkeit, die auch von der

Tendenz herrühren mag, alles, auch die per-
sönlichsten Lebensbereiche zu vermarkten,
die folglich unfähig macht zur menschlichen

Begegnung und zu auswegloser Isolierung
und Hoffnungslosigkeit führen kann. An-
ders als in Lateinamerika, wo die Befreiung
des Volkes aus elementarer Not und Unge-
rechtigkeit im Vordergrund steht, wird sich

- nach Amreins Überzeugung - der (Ju-
gend-) Seelsorger in unseren Breiten zukünf-
tig hauptsächlich dem einzelnen zuwenden

müssen: der (junge) Mensch soll lernen,
seine - oft verborgene, oft verdrängte - in-
nere Leere anzunehmen als seine Armut, als

das uns zufallende Leiden. Dies wird der un-
umgängliche, entscheidende Schritt sein auf
dem Weg zu wahrer Befreiung, zu einer Be-

freiung, die für den desillusionierten, hoff-
nungsarmen, von historischer Schuld bela-

steten Europäer nicht mehr innerweltlich
wird sein können.

Von ganz anderer Seite näherte sich A/-

/rer/ ZJwftac/t vom Pastoralsoziologischen
Institut, St. Gallen, dem Thema. Als Sozio-
loge stellte er seine Überlegungen unter den

Titel «In visionsarmer Zeit Kirche sein»,
wobei er unterstrich, dass die von Orientie-
rungslosigkeit, Umbruch, Pessimismus

gekennzeichnete gesamtgesellschaftliche
Stimmung auch das Leben und Selbstver-
ständnis der Kirche wesentlich beeinflusst.
Nach Dubach tut der Kirche vor allem eine

klare Diagnose ihrer eigenen (Krisen-)Situa-
tion not, will sie nicht einem fatalen Wirk-
lichkeitsverlust verfallen. Entscheidend
wird sein, dass die Kirche vermehrt die Le-
bensweit der heutigen Menschen - auch der

Frauen! - wahrzunehmen versteht und ge-
willt ist, sich in einen dauernden Lernpro-

zess zu begeben, anstatt um ihre eigene

Selbsterhaltung und Identität besorgt zu

sein. Dann wird sie die tiefen Nöte der Men-

sehen, vorab der Jugendlichen erkennen:

Verlust ganzheitlich-menschlicher Orientie-

rung, Überforderung in der Suche nach

sinnstiftender Transzendenz, Ohnmachts-

gefühle,.mangelnde Selbsterfahrung, Stö-

rung der zwischenmenschlichen Beziehun-

gen, Rückzug in Innerlichkeit und Privat-
heit. Hier wird die Kirche entschieden den

Mut aufzubringen haben, mit den Men-
sehen den Weg in die Ungeborgenheit der

Zukunft zu gehen.

In einem dritten Schritt wurde nun in

Gruppen versucht, eine Brücke zu schlagen
zwischen Theorie und Praxis. Ausgehend

von der Realität, in der sich der Jugendseel-

sorger, die Jugendseelsorgerin befindet,
sollte überlegt werden, wie die Visionen,
Träume, Wunschvorstellungen «auf die

Erde» geholt werden können. Gerade an
diesem Punkt kann einem schmerzlich be-

wusst werden, wie sehr auch der in der Ju-

gendarbeit Engagierte Teil einer glaubens-
müden Kirche, einer visionsarmen Zeit, ei-

ner verunsicherten Gesellschaft ist.
Im Verlauf der Tagung wurde aber auch

die andere Seite der gleichen Wirklichkeit
erlebt: gelöste Stimmung während der
Schiffsfahrt auf dem Bodensee, erfahrene

Zusammengehörigkeit bei Gesprächen und

Diskussionen, ermutigende Kameradschaft
dank gemeinsamer Arbeit, und vor allem:
tiefe Verbundenheit, geschenkte Gemein-

schaft, fraglose Mitte in der Feier der Eu-
charistie.

Verein «Jugendseelsorger-Tagung»
Dann galt es auch, den geschäftlichen

Teil zu erledigen. Die Traktandenliste, die
der Mitgliederversammlung des Vereins

«Jugendseelsorger-Tagung» vorlag, bot
Anlass zu vielfältigen Diskussionen. So

wurde eine Änderung der Statuten gutge-
heissen, wonach in Zukunft die Mitglied-
schaft von der Bezahlung des Jahresbeitra-

ges und nicht mehr von der Teilnahme an

der Tagung abhängig gemacht wird. Im
übrigen wird eine Arbeitsgruppe der Frage
nachgehen, wie die Strukturen des Vereins
sinnvoll weiterentwickelt werden sollen,
auch im Hinblick auf ein verstärktes ökume-
nisches Engagement. Ferner wurde die Ver-
sammlui.g informiert über den Stand der
verschiedenen Projekte, die zum «Jahr der

Jugend» gestartet worden waren (Herden-
brief, Theaterprojekt, symbolische Alter-
nativ-RS) und die zum Teil weitergeführt
werden sollen. Orientiert wurde sodann
über das vom Friedensdorf zum internatio-
nalen Jahr des Friedens 1986 lancierte Pro-
jekt «Lindenbaum», bei dem sich auch ein-
zelnen Jugendseelsorger/-innen engagieren

werden. Weiter beschloss die Versammlung,
der OKJV beizutreten (vgl. SKZ 37/1985, S.

555 f.); die Jugendseelsorger-Tagung wird
in diesem Gremium durch Andrea Koster

(Bern) und Bernhard Wyss (Stans) vertreten
sein. Neben weiteren Sach- und Wahlge-
Schäften wurde schliesslich auch das 77tewa

r/er «öc/ts?<?« /Mgertöfeee/sorger-Fögwrtg

(26. -25. iffmra/" 79S6 /m Fr/eden^rfor/
F/we//-F<7«/Ü festgelegt. Sie wird ganz der

Auswertung des internationalen Jahres der

Jugend gewidmet sein, speziell den von der

Tagung selber angeregten Unternehmun-

gen. Die übernächste Jugendseelsorger-

Tagung wird vom 24.-26. Angus? 79#(5 im

Fürstentum Liechtenstein stattfinden (nä-
here Auskunft zu gegebener Zeit über das

Sekretariat der Tagung: Auf der Mauer 13,

8023 Zürich).
Pe?er von Swry

Hinweise

Lehrgang
für Bücherkunde
Die Zahl der neu erschienenen Bücher

zum Thema Lesen und Buch ist gross. Darin
drückt sich zweierlei aus: Man weiss um die

Wichtigkeit des Buches und der Literatur als

Medium und Ausdruck der eigenen Zeit und
ist gleichzeitig besorgt, dass das Lesen und
die Fähigkeit, mit Literatur umzugehen, ab-

nehmen könnte. Das Lesen und die geistige

Auseinandersetzung mit Büchern ist im be-

sondern auch Anliegen des Le/t/gangs /??/•

ßf/c/te/F'M/töfe, der hier Information und

Orientierung anbietet und am 30. Oktober
neu beginnt. Es ist ein 18monatiger Fern-
kurs für Literatur mit Schwerpunkten (zum
Beispiel moderne Literatur, christlicher
Glaube und Literatur). Der Teilnehmer er-
hält monatlich Studienmaterial und viertel-
jährlich die Zeitschrift «Die Zeit im Buch»;
ein zusätzliches freies Angebot sind Veran-

staltungen, Seminare und eine Arbeitswo-
che im Sommer, zu der eigens eingeladen
wird. Wen will der Lehrgang ansprechen?
Zunächst jeden, der an Literatur und an der

Auseinandersetzung mit der eigenen Zeit in-
teressiert ist; im besondern dann alle, die in
Lehrberufen tätig sind, sie finden in den Un-
terlagen Hilfen und Anregungen; Priester
und Ordensleute, denen die Verkündigung
des Wortes anvertraut ist in einer Zeit, in der

es keine gemeinsame Sprache mehr gibt.
Prospektanforderung und Anmeldung: Se-

kretariat für Buch und Schrifttum, Ste-

phansplatz 6/V, A-1000 Wien, Telefon
0043-532561-309 oder 324.
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AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Verfahrensordnung für das
Lehrprüfungsverfahren bei
der Schweizer Bischofs-
konferenz
Vorbemerkung
Das Lehrprüfungsverfahren soll dem zu-

ständigen Diözesanbischof helfen, sein

Lehr- und Hirtenamt wahrzunehmen; ei-

nem Autor, der sich in seiner Lehre von sei-

ten eines Bischofs zu Unrecht beanstandet

sieht, soll es den nötigen Rechtsschutz

geben.
Das Verfahren setzt die eigene Zustän-

digkeit und Verantwortung des Bischofs

voraus. Der zuständige Bischof wird, nach-
dem er Gespräche mit dem Autor geführt
und Berater zugezogen hat, nach Massgabe
des Rechts vorgehen. Wo es der Bischof für
notwendig hält, steht es ihm frei, ein Lehr-
prüfungsverfahren bei der Schweizer Bi-
schofskonferenz zu beantragen.

Auch einem Autor steht es frei, ein Lehr-
prüfungsverfahren zu beantragen, wenn die
anderen Möglichkeiten zur Beilegung des

Konfliktes erschöpft sind.

I.
§1

Ziel des Lehrprüfungsverfahrens ist:
a) Feststellung, ob Lehren eines katholi-

sehen Autors der kirchlichen Glaubenslehre
(vgl. Vaticanum I, DS 3011; Vaticanum II,
Lumen gentium 25 und Dignitatis humanae
14) widerstreiten oder sie verfälschen;

b) Entscheidungshilfe für den Ordina-
rius über zu treffende Massnahmen.

§2
Gegenstand des Lehrprüfungsverfah-

rens können nur vom Autor selbst fixierte
oder von ihm anerkannte öffentliche Äusse-

rungen sein (Bücher, Artikel, Vorträge,
Vorlesungen usw.).

§3

Eröffnung und Durchführung des Lehr-
Prüfungsverfahrens haben gegen Massnah-

men des Ordinarius aufschiebende Wir-
kung. Diese Bestimmung stellt aber nicht
das Recht des Bischofs in Frage, in beson-
ders schweren Fällen notwendige Massnah-
men mit sofortiger Wirkung zu ergreifen.

§4

Anträge zur Eröffnung eines solchen
Verfahrens können nur stellen:

a) ein Diözesanbischof oder ein diesem

rechtlich gleichgestellter Ordinarius, und

zwar:

1. der Ordinarius proprius des Autors;
2. der Ordinarius des Ortes, an dem der

Autor seine Tätigkeit ausübt oder ausüben

soll;
b) ein Autor, der sich in seiner Lehre von

Seiten eines Ordinarius gemäss Buchst, a) zu
Unrecht beanstandet sieht.

§5

Bevor der Ordinarius oder ein Autor ei-

nen Antrag zur Durchführung eines Lehr-
Prüfungsverfahrens stellen kann, muss ein

Gespräch zwischen dem gemäss §4 beteilig-
ten Ordinarius oder einem von ihm Beauf-

tragten und dem Autor stattfinden mit dem

Ziel, die Frage so zu klären, dass ein Verfah-
ren sich erübrigt. Das Ergebnis des Ge-

sprächs ist in einer Aktennotiz festzuhalten,
welche nach Möglichkeit von beiden Ge-

sprächspartnern unterzeichnet wird.
§6

Verweigert der Autor, gegen den ein

Lehrprüfungsverfahren durchgeführt wer-
den soll, die Teilnahme an diesem Gespräch
oder an dem gegebenenfalls nachfolgenden
Verfahren, so kann ohne seine Beteiligung
vorgegangen werden.

II.
§7

Die Organe zur Durchführung des Lehr-
Prüfungsverfahrens sind:

a) die Schweizer Bischofskonferenz;
b) eine Theologenkommission;
c) eine Bischofskommission.
§8

Die Bischofskonferenz hat in diesem

Verfahren die folgenden Aufgaben:
a) Sie prüft, gemessen am Gewicht der

zur Frage stehenden Sache, die Berechti-

gung des Antrages und entscheidet über Er-
Öffnung oder Nichteröffnung des Verfah-
rens; gegebenenfalls entscheidet sie dabei
über die Anrufung gemäss § 22 a);

b) sie entscheidet gemäss §9 d), § 13 b),
§ 15 und §22 a-b).

§9

a) Die Theologenkommission besteht

aus fünf Theologen, die für die in dem jewei-
ligen Verfahren zur Entscheidung stehenden

Fragen sachkompetent sind. Es können
auch Theologen aus dem Ausland beigezo-

gen werden.
b) Kein amtierendes Mitglied der

Schweizer Bischofskonferenz kann Mitglied
der Theologenkommission sein.

c) Die Mitglieder der Theologenkommis-
sion müssen durch einen Doktorgrad in der
katholischen Theologie oder im kanoni-
sehen Recht für einen kirchlichen Lehrauf-
trag an einer Hochschule qualifiziert sein.

d) Die Mitglieder der Theologenkom-
mission werden nach freiem Ermessen von
der Bischofskonferenz ernannt. Diese wird
sich bemühen, Personen auszuwählen, die

weder gegenüber dem Ordinarius noch ge-
genüber dem Autor Partei sind. Der betei-

ligte Ordinarius und der Autor haben das

Recht, innerhalb von vierzehn Tagen bei der

Bischofskommission gegen Mitglieder der

Theologenkommission Befangenheitsein-
rede einzubringen. Wird gegen eines oder
zwei Mitglieder der Theologenkommission
die Befangenheitseinrede erhoben, so ent-
scheidet darüber endgültig die Bischofs-
kommission. Sollte gegen mehr als zwei Mit-
glieder Befangenheit geltend gemacht wer-
den, so kann die Bischofskommission die

ganze Angelegenheit der Bischofskonferenz
zur Entscheidung überweisen.

e) Die Theologenkommission wählt aus

ihrer Mitte einen Vorsitzenden und dessen

Stellvertreter. Der Vorsitzende hat die Bera-

tungen zu leiten und für ihren ordnungsge-
mässen Ablauf zu sorgen.

§10
Die Theologenkommission hat die fol-

genden Aufgaben:
a) Sie prüft die beanstandeten Äusserun-

gen des Autors;
b) sie würdigt die Stellungnahme der Be-

richterstatter, der am Verfahren Beteiligten
und sonstige Gutachten;

c) sie diskutiert die beanstandeten Leh-

ren mit dem Autor und seinem Anwalt;
d) sie gibt der Bischofskommission einen

protokollarischen Bericht über Verlauf und

Ergebnis der Untersuchungen;
e) sie gibt der Bischofskommission als

Entscheidungshilfe ein begründetes Gut-
achten darüber ab, ob die in Frage stehen-

den Äusserungen des Autors der kirchlichen
Glaubenslehre widerstreiten oder sie verfäl-
sehen (vgl § 1 a).

§11

Die Theologenkommission hat das

Recht, Gutachten anzufordern oder Berater
beizuziehen.

§12
Aus der Reihe der für ein Verfahren zu-

ständigen Theologenkommission bestellt
die Bischofskommission zwei Berichterstat-
ter. Sie sollen nach Möglichkeit im Einver-
nehmen mit dem beteiligten Ordinarius und
dem Autor bestimmt werden. Die Berichter-
statter haben die Aufgabe, Stellungnahmen
über die beanstandeten Lehren und sonstige
den Fall betreffende Fragen für die Theolo-
genkommission zu verfassen.

§13

a) Die Bischofskommission besteht aus

vier Mitgliedern der Bischofskonferenz.
b) die Bischofskommission wird von der

Bischofskonferenz für die Dauer von sechs

Jahren bestellt. Gleichzeitig bestellt die Bi-

schofskonferenz zwei weitere Mitglieder,
die in bestimmter Reihenfolge als Ersatz für
die ausfallenden Mitglieder der Bischofs-
kommission eintreten.
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c) Sollte ein Mitglied der Bischofskom-
mission während der Amtszeit derselben

zum Präsidenten der Bischofskonferenz ge-

wählt werden, dann scheidet er aus der Bi-

schofskommission aus und wird nach der

vorgesehenen Reihenfolge ersetzt. Die Bi-

schofskonferenz wählt ein neues Ersatzmit-
glied der Bischofskommission.

d) die Bischofskommission wählt aus ih-

rer Mitte einen Vorsitzenden und dessen

Stellvertreter.

§14
Der im Sinne von § 4 a) an einem Verfah-

ren beteiligte Bischof kann für das betref-
fende Verfahren nicht Mitglied der Bi-

schofskommission sein.

§15

Der Ordinarius und der Autor haben das

Recht, innerhalb von vierzehn Tagen bei der

Bischofskonferenz gegen Mitglieder der Bi-
schofskommission Befangenheitseinrede
vorzubringen. Über diese entscheidet die Bi-
schofskommission unter Ausschluss des be-

troffenen Mitglieds. Über eine Befangen-
heitseinrede gegen zwei oder mehr Mitglie-
der der Bischofskommission entscheidet die
Bischofskonferenz unter Ausschluss der be-

troffenen Bischöfe.

§16
Eingeleitete Verfahren sind in der glei-

chen Besetzung zu Ende zu führen, auch

wenn inzwischen die Amtszeit der Bischofs-
kommission gemäss § 13 abgelaufen ist; dies

gilt auch für den Fall, dass ein Bischof in-

folge Emeritierung als Mitglied aus der

Kommission ausscheidet.

§17

Die Bischofskommission hat folgende
Aufgaben:

a) Sie bestellt die Theologenkommission
(gemäss §9 c), die Berichterstatter (gemäss

§12) und gegebenenfalls den Anwalt des

Autors (gemäss § 18);

b) sie entscheidet über Befangenheitsein-
reden (gemäss § 9 d und § 15);

c) sie entscheidet über Anträge auf Ein-
Stellung des Verfahrens (gemäss §24);

d) sie entscheidet, ob die in Frage stehen-

den Äusserungen des Autors der kirchlichen
Glaubenslehre widerstreiten oder sie verfäl-
sehen (vgl. § 1 a);

e) sie macht dem Ordinarius Vorschläge
für seine Massnahmen.

§18
In jedem Verfahren muss dem Autor ein

Anwalt zur Seite stehen, der einen Doktor-
grad in der katholischen Theologie oder im

kanonischen Recht besitzt. Der Autor hat

das Recht, diesen Anwalt frei zu wählen.

Nimmt er dieses Recht nicht in Anspruch,
wird von der Bischofskommission ein An-
wait bestellt.

§19
Die Aufgabe des Anwalts ist es, den Au-

tor zu unterstützen. Dies geschieht insbe-
sondere dadurch, dass er

a) in einer Stellungnahme den vom Autor
gemeinten Sinn der in Frage stehenden Aus-

serungen herausstellt und die Aspekte vor-
trägt, die dafür sprechen, dass die Äusse-

rungen des Autors der kirchlichen Glau-
benslehre nicht widerstreiten und sie nicht
verfälschen;

b) auf die im Verfahren vorgetragenen
Einwände antwortet;

c) den Autor in Verfahrensfragen berät.

§20
Der beteiligte Ordinarius hat das Recht,

einen theologischen Berater zuzuziehen.

III.
§21

Antrag auf Eröffnung eines Verfahrens

kann innerhalb von vierzehn Tagen nach er-

folglosem Ausgang des Gespräches gemäss

§5 gestellt werden. Der Antrag ist zu be-

gründen und an den Präsidenten der Bi-
schofskonferenz zu richten; die notwendi-

gen Dokumente und Unterlagen sind beizu-

fügen.

§22
a) Der Präsident der Bischofskonferenz

prüft, ob der Antrag den in dieser Verfah-
rensordnung genannten Voraussetzungen
entspricht. Gegen seine Entscheidung kann
die Bischofskonferenz angerufen werden.

b) Der Präsident beruft alsbald eine Sit-

zung der Bischofskonferenz ein, die vor Ab-
lauf von zwei Monaten nach Eingang des

Antrages stattfinden muss. Er kann zu de-

ren Vorbereitung aus der Bischofskonferenz
einen Berichterstatter bestellen.

c) Wird die Eröffnung des Verfahrens
beschlossen, so hat der Präsident der Bi-
schofskonferenz alsbald alle Entscheidun-

gen zu treffen, die die Durchführung des

weiteren Verfahrens sicherstellen (vgl. ins-
besondere § 17 a).

§23

a) Die Theologenkommission soll späte-

stens einen Monat nach der Beschlussfas-

sung der Bischofskonferenz zusammen-

treten.
b) In der Theologenkommission findet

auf der Grundlage der Stellungnahme des

beteiligten Ordinarius und des Autors sowie

der Stellungnahmen der Berichterstatter

und des Anwalts eine Aussprache statt. Bei

dieser Aussprache haben der Ordinarius,
der sich vertreten lassen kann, sein theologi-
scher Berater, der Autor und sein Anwalt
Rederecht.

c) An der darauffolgenden Beratung
nehmen ausschliesslich die Mitglieder der

Theologenkommission teil. Am Schluss die-

ser Beratung hat jedes Mitglied der Theolo-
genkommission seine Stimme abzugeben
und zu begründen. Die Theologenkommis-
sion trifft ihre Feststellung mit Stimmen-
mehrheit; Enthaltungen gelten als Nein-
Stimmen. Über die Beratung und ihr Ergeb-
nis ist ein Protokoll zu fertigen und zu den

Akten zu nehmen.

d) Die Theologenkommission ist für die

Abstimmung gemäss § 10 e) beschlussfähig

nur bei Anwesenheit von wenigstens vier
Mitgliedern; für sonstige Abstimmungen
bei Anwesenheit von wenigstens drei Mit-
gliedern.

§24
Die Theologenkommission hat für die

Dauer ihrer Beratungen das Recht, durch
Mehrheitsbeschluss bei der Bischofskom-
mission unter Angabe der Gründe die Ein-
Stellung des Verfahrens zu beantragen. Gibt
die Bischofskommission diesem Antrag
nicht statt, so hat die Theologenkommission
ihre Aufgaben gemäss § 10 zu erfüllen.

Ebenso haben der Ordinarius und der

Autor, die das Verfahren beantragt haben,
im Verlauf des Verfahrens das Recht, bei der
Bischofskommission unter Angabe der
Gründe die Einstellung des Verfahrens zu

beantragen.

§25

Das Protokoll des Verlaufs und der Er-
gebnisse der Beratungen ist innerhalb eines

Monats mit allen Unterlagen der Bischofs-
kommission zuzustellen. Diese hat inner-
halb zweier Monate nach Erhalt des Proto-
kolls zur Beratung dieser Sache zusammen-
zutreten.

§26
Die Bischofskommission bildet sich ihr

Urteil;
a) aufgrund der schriftlichen Unter-

lagen;
b) aufgrund einer mündlichen Beratung;
c) aufgrund eines Gesprächs mit dem be-

teiligten Ordinarius, der sich vertreten las-

sen kann, und eines Gesprächs mit dem Au-
tor; dabei ist auf Antrag des Ordinarius der

theologische Berater und auf Antrag des

Autors der Anwalt hinzuzuziehen.
d) aufgrund einer begründeten Stimm-

abgäbe jedes Mitglieds.

§27

a) Jeder Beschluss der Bischofskommis-
sion bezügl. § 17 a-e muss zur Gültigkeit we-

nigstens drei Stimmen auf sich vereinen.

b) bei allen anderen Abstimmungen ent-
scheidet die Bischofskommission mit einfa-
eher Mehrheit.

§28
Ein Protokoll des Verlaufs und des Er-

gebnisses der Beratung der Bischofskom-
mission ist anzufertigen und von allen Mit-
gliedern zu unterzeichnen.
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§29
Die Entscheidung der Bischofskommis-

sion wird mit ihrer Begründung dem betei-

ligten Ordinarius zugestellt, zugleich mit ei-

nem Vorschlag der zu treffenden Mass-
nahmen.

§30
Die Entscheidung der Bischofskommis-

sion wird mit ihrer Begründung dem Autor
zugestellt.

§31

Ein Rekurs des Autors an die Glaubens-

kongregation hat gegen Massnahmen, die

der Ordinarius aufgrund der Entscheidung
fällt, keine aufschiebende Wirkung.

§32
Der Präsident der Bischofskonferenz in-

formiert die Glaubenskongregation über die

Eröffnung eines Lehrprüfungsverfahrens
sowie über dessen Ergebnis.

IV.
§33

Ist von der Glaubenskongregation ein

förmliches Lehrprüfungsverfahren gemäss

Dekret der Glaubenskongregation vom
15. Januar 1971 (AAS 63, 1971, 234-236)
eingeleitet worden, so kann in der gleichen

Frage gegen denselben Autor ein Lehrprü-
fungsverfahren nach der vorliegenden Ord-

nung nicht eröffnet werden.

§34
Das Verfahren ist nicht öffentlich.
a) Von beiden Seiten soll man sich wäh-

rend des Verfahrens einer Pressekampagne
enthalten, um möglichst eine friedliche At-
mosphäre der Gespräche zu erhalten.

b) Bei Beginn und nach Abschluss oder

Einstellung eines Verfahrens informiert das

Büro der Bischofskonferenz die Öffentlich-
keit durch eine Mitteilung, deren Inhalt mit
dem Autor abgesprochen ist.

§35
Der beteiligte Ordinarius und sein Bera-

ter sowie der Autor und sein Anwalt haben

Einsicht in die Akten, Stellungnahmen und

Dokumente, die zur Entscheidung in der

Theologenkommission und in der Bischofs-
konferenz führen. Vor der Einsichtnahme
müssen die Beteiligten sich schriftlich zur
Geheimhaltung verpflichten.

§36
Die Stellungnahmen des Autors, der Be-

richterstatter und der übrigen am Verfahren

Beteiligten (gemäss §§18 und 20) und andere

Gutachten sind schriftlich zu verfassen und

zu den Akten zu geben.

§37
Alle im Verfahren aufgekommenen Ak-

ten sind im Sekretariat der Bischofskonfe-

renz aufzubewahren.

§38
Die Kosten des Verfahrens einschliess-

lieh der Anwaltskosten trägt die Bischofs-
konferenz.

§39
Diese Verfahrensordnung tritt mit Wir-

kung vom 30. 9. 1985 in Kraft.

St-Maurice, 2. September 1985

D/e ScAwe/'ge/- ß/scAö/e

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
Jose/ von Ar.v, zurück von einem Mis-

sionseinsatz auf den Philippinen, zum Pfar-
rer von Trimbach (SO) (Installation 6. 10.

1985);

Robert Geiser, bisher Seelsorger im St.-
Johann-Quartier in Basel, zum Pfarrer von
Zollikofen (BE) (Installation 24. 11. 1985);

Z/a/rs A/e/er, bisher Pfarrer in Dagmer-
seilen (LU), zum Pfarrer von Gerliswil (LU)
(Installation Frühjahr 1986).

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von Dogwerse/-

/en (LU) wird zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Interessenten melden sich bis

zum 15. Oktober 1985 beim diözesanen Per-

sonalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Von-

derach ernannte:
An/on; Czc/newsA:/ zum Pfarrprovisor

in Niederurnen / Bilten;
Dr. G/oscA A/Ara:A/, bisher Pfarrer in

Zollikon, zum Leiter der Katholischen Bera-

tungsstelle für Ehe-, Familien- und Lebens-

fragen in Graubünden;
P/7/ppo A/engAwz zum Beauftragten für

die Spanier- und Portugiesenseelsorge im
Dekanat Engadin;

/Fans -SwrcA zum Pfarrer in Alpnach;
A/pAons De//a R/e/ra, bisher Pfarrer in

Zürich-Leimbach, zum Pfarrvikar in Sach-

sein;
Anc/re F/ury, bisher Kaplan in Frauen-

feld, zum Studentenseelsorger und Reli-

gionslehrer an der Kantonsschule Kollegium
Schwyz;

/rang Xaver A7e/?/er, bisher Pfarrer in
Wallisellen, zum Pfarrer in Hombrechti-
kon;

Andrea Cas/eZ/wcc/, bisher Italiener-
Seelsorger in Landquart, zum Italiener-
Seelsorger für Wallisellen und Dietlikon;

Andrea Cz'appare//a zum Italiener-
Missionar in Zürich;

Edzzard LoAer, bisher Pfarrer in Schlie-

ren, zum Pfarrer von St. Felix und Regula,
Zürich;

Edzrard Gazzefer-Z/erger zum Pastoral-
assistenten für Giswil;

ATarAws Artzo/<7 zum Pastoralassistenten
für Oberrieden (ZH).

Im Herrn verschieden

Xezzrzzrer Franz Xaver, Reszgna/, Sarnen
Der Verstorbene wurde am 22. Novem-

ber 1909 in Meilen geboren und am 2. Juli
1944 in Chur zum Priester geweiht. Er war
tätig als Kaplan in Stans (1946-1955), als

Pfarrhelfer in Stans (1955-1970), als Pfar-
rer in Innerthal (1970-1979) und als Pfarr-
Résignât in Sarnen (ab 1979). Er starb am
16. September 1985 in Sarnen und wurde am
20. September 1985 in Sarnen beerdigt.

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Priesterweihe
Bischof Dr. Pierre Mamie hat am

22. September Diakon Razz/ /FocAazorin der

Pfarrkirche von Le Landeron (NE) zum
Priester geweiht.

Aufruf des bischöflichen Archivs
Die Kantons- und Universitätsbibliothek

von Freiburg möchte die Sammlung der
«Frez'Aarger Ze/rtzng» (Jahrgänge 1863/64
bis 1869) vervollständigen. Es ist gut mög-
lieh, dass irgendwelche Nummern in Pfarr-
häusern zu finden wären oder auch im Pri-
vatbesitz. Im gegebenen Fall bitten wir die
Besitzer, direkt Verbindung aufzunehmen
mit der Kantons- und Universitätsbiblio-
thek, 16, rue St-Michel, 1700 Freiburg
(Telefon 037-22 36 12, Fräulein Eveline
Seewer).

Aufruf der bischöflichen Kanzlei
Ein Buchautor bereitet ein kleines Werk

über die FereArang rfas A/. Rraz/er AZaas zw

Ran/on Fre/Aarg vor. Er sucht Angaben
über Kirchen, Kapellen, Statuen und Bilder,
sowie über die Bräuche und diesbezügliches
Schrifttum aus der Gegenwart und Vergan-
genheit. Angaben können der bischöflichen
Kanzlei zugeschickt werden. Wir danken
allen für die Mitarbeit.
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Verstorbene

Prälat Franz Höfliger,
Ingenbohl
Mit Prälat Franz Höfliger ist ein Nestor des

Schweizer Klerus in die Ewigkeit heimgerufen
worden. Die Bezeichnung als «Nestor» durfte auf
den Heimgegangenen wohl im Vollsinn des Wor-
tes angewendet werden: So wie der griechische
Held der Odyssee, der drei Menschenalter erreicht
haben soll, ein kluger und redegewandter Kamp-
fer war, so verkörperte Prälat Höfliger in seinem

priesterlichen, seelsorgerlichen und missionari-
sehen Wirken eine Persönlichkeit, die für eine

ganze Generation von Geistlichen exemplarisch
war. Klugheit und Eloquenz waren Talente, die
ihm auf der grossen Pilgerfahrt durch dieses Le-
ben wohl zustatten kamen. Die Fülle der Tage,
mit der ihn Gott segnete, boten ihm Gelegenheit
für ein weitgespanntes Wirken, das man mit Fug
und Recht als ein mehrfaches Lebenswerk be-

zeichnen darf.
Der Herr über Leben und Tod rief am 30. Juli

seinen treuen Diener heim in die Ewigkeit, nach-
dem er wenige Tage vorher, am 18. Juli, das sei-

tene Fest des «steinernen Priesterjubiläums»
hatte feiern können. Während vollen 70 Jahren
hat sich Franz Höfliger unermüdlich und begei-
stert in den Dienst seines Herrn und Meisters ge-
stellt. Es fällt nicht leicht, dieses gesegnete und
beispielhafte Lebenswerk in einem kurzen Nach-
ruf zu würdigen. In einer noch zu schreibenden
Biographie über den «Bettlerprälaten Franz Höf-
liger» soll diese lautere und faszinierende Prie-
stergestalt näher geschildert werden. In dieser be-
scheidenen Darstellung seines Lebensweges sei

Franz Höfliger als Priester, Seelsorger und Mis-
sionar gezeichnet.

Prälat Franz Höfliger war mit Leib und Seele

Pnes/er. Wie er in seinen persönlichen Notizen
schreibt, hatte er schon als Bub in den untern
Schulklassen den Entschluss gefasst, Priester zu
werden.

Geboren am 1. Mai 1892, stammte er aus einer
kerngesunden, robusten Höfnerfamilie - sein Va-
ter war ein kräftiger Schiffmann auf dem Zürich-
see, seine Mutter eine energisch-gütige, tiefreli-
giöse Frau. Franz ging gradlinig den Weg zum
Priestertum, indem er nach der Volksschule das

Gymnasium von Einsiedeln besuchte und mit der
Matura abschloss. Sein Berufsziel war, als Mis-
sionar in Afrika oder Asien zu wirken. So trat er
1913 ins «Institut des Missions Africaines» in

Lyon ein. Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges
zwang ihn, Frankreich zu verlassen. Er setzte die
theologischen Studien am Priesterseminar St.
Luzi in Chur fort und empfing dort die Priester-
weihe. Am 1. August 1915 feierte er in der Pfarr-
kirche St. Verena in Wollerau sein Erstlingsopfer.
Der Festprediger, Dr. Antonius Gisler, späterer
Weihbischof von Chur, hielt ihm die Primizpre-
digt mit dem Losungswort: «Ihr sollt meine Zeu-
gen sein bis an die Grenzen der Erde.» Für den

Neupriester wurde dieses Motto zum Lebenspro-
gramm.

Sein ganzes Priesterwirken stand im Zeichen
der Eucharistie. «Dank» war ihm nicht ein Wort,
sondern eine Haltung. Aus der täglichen Euchari-
stiefeier holte er sich die Kraft für sein immenses
Arbeitsprogramm. Bis auf wenige Krankheitstage
hat er bis zur Vollendung seines Lebens jeden Tag
die heilige Messe zelebriert. In der Vereinigung
mit Christus wiederholte er immer wieder sein

«adsum», auf dem er seine priesterliche Wirk-
samkeit aufbaute. Er wurde im besten Sinn des

Wortes ein Original - seine Frohnatur, seine Be-

geisterungsfähigkeit, seine strahlende Offenheit,
seine natürliche Autorität machten ihn in weiten
Kreisen beliebt. In der Kraft des Opfers wusste er
auch seine Enttäuschungen, seine Probleme,
seine Leiden, seine bitteren Erfahrungen zu tra-
gen. «Nie in meinem Leben habe ich an meinem
katholischen Glauben gezweifelt», hat er einmal
bekannt. Jede Eucharistiefeier wurde ihm zur
persönlichen Danksagung - für seinen Priesterbe-
ruf, für die Menschen, die ihn auf seinen Weg-
strecken begleiteten, für die Aufgaben, die ihm
aufgetragen wurden, für die Wohltaten, die ihm
zuteil geworden sind oder die er an andern leisten
durfte. Noch am Tag seines Heimganges hat er
mit letzten physischen Kräften die heilige Messe

gefeiert und sein priesterliches Leben in die grosse
Eucharistia Christi hineingeschenkt.

Prälat Franz Höfliger war begeisterter See/-

.sorge/-. In allem, was er in seinem langen Wirken
unternahm und ausführte, ging es ihm um das

Heil der Seelen. Sein Berufsideal, als Missionar in
fernen Ländern eingesetzt zu werden, blieb in die-
ser Form unerfüllt. Gott wollte ihn als «missiona-
rischen» Seelsorger in der Heimat haben, hat er
selbst in einem Lebensrückblick gesagt. Der Bi-
schof sandte den Neupriester als Vikar nach Rüti-
Tann (1917-1920), wo er sich in leidenschaftlicher
Weise besonders der Arbeiter annahm. Von sei-

nen flammenden Reden in Arbeiterversammlun-
gen gingen starke Impulse auf die christliche Ge-

werkschaftbewegung aus. Er verstand es, die seel-

sorgerlichen Anliegen mit der sozialen Fragejener
Nachkriegsjahre zu verbinden. Wenn der Bischof
seinem draufgängerischen Franz Höfliger in den
folgenden Jahren nicht eigentliche Pastorations-
aufgaben anvertraute, sondern ihn als Sekretär
und Kanzler nicht nur in der Diözese, sondern
über den Ozean nach Amerika reisen liess, blieb
seine wesentliche Berufsintention doch immer die
Sorge für das Heil der Seelen. Er war ein gesuchter
Prediger, Exerzitienmeister und Vortragsredner.
Er sprach an amerikanischen Katholikentagen
und im Radio der USA und in Kanada.

Die Enge der Kanzlei in Chur vermochte den
seelsorgerlichen Eifer Franz Höfligers nicht zu
befriedigen. Der Bischof vertraute ihm 1938 die
Aufgabe an, in Stäfa am Zürichsee eine neue
Pfarrei zu gründen. In einer Fabrikwohnung be-

zog er Quartier, in einem Fabriksaal feierte er die
heilige Messe. Nach zehn Jahren konnte in Stäfa
die St.-Verena-Kirche eingeweiht werden. Ein
Jahr später wanderte der Unermüdliche weiter: in
Schwamendingen, einem stark wachsenden Vor-
ort Zürichs, galt es, eine neue Pfarrei zu gründen.
Auch in diesem Quartier, das durch seit Jahren
unbeschreibliches Wachstum berühmt wurde, ge-
lang es ihm, zunächst eine Gottesdienststätte und
dann eine grosse Kirche zu bauen, für die man den
heiligen Gallus zum Patron erkor. Nicht so sehr
der Erfolg, in so kurzen Jahren zwei Kirchen ge-
baut zu haben, waren Franz Höfligers anerkannte
Leistung, sondern vielmehr sein seelsorgerliches
Wirken, seine Hausbesuche, seine Predigtätig-
keit, sein Presseapostolat, seine Bettelfahrten auf
beinahe alle Kanzeln der deutschen Schweiz wur-
den für ihn sprichwörtlich. Man konnte seinen
Pastorationsstil nicht imitieren - für ihn war er
aber gültig und echt und entsprach seinem bren-
nenden Eifer, die ihm anvertrauten Seelen zum
Heil zu führen. Franz Höfliger behielt zeitlebens
eine von Herzen kommende Naivität, wenn wir
dieses Wort im Vollsinn nehmen - er war ein un-
befangener, offener, natürlicher Charakter, der
ohne Hintergedanken das meinte, was er sagte,

und in einem bewundernswerten Sinne kindlich,
treuherzig, arglos und vielleicht auch manchmal
undiplomatisch die Botschaft seines Herrn ver-
trat. Gerade dies machte Franz Höfliger so beliebt
und stempelt ihn zu jenem Original, von dem
schon zu Lebzeiten ungezählte Anekdoten kur-
sierten. Obwohl er - wie er selbst sagte - «katho-
lisch bis auf die Knochen war», fand er in seiner
offenen Art den Zugang zu den Andersgläubigen,
die ihn ebenfalls sehr schätzten und hoch ver-
ehrten.

Als er mit 75 Jahren auf die Pfarrei St. Gallus
in Schwamendingen demissionierte, wollte er
nicht einfach ein «otium cum dignitate» gestal-
ten, sondern übernahm die Betreuung der betag-
ten und kranken Schwestern im Josefshaus in In-
genbohl, wo er weiterhin ganz Seelsorger blieb,
bis ihn seine körperlichen Kräfte verliessen und er
sich selbst in die treue Obsorge der Schwestern be-

geben musste. Wie oft hat er diese gütigen und
barmherzigen Schwestern von Ingenbohl gelobt
und ihnen herzlich gedankt. Dieser Dank möchte
auch an dieser Stelle ausgedrückt sein: Prälat
Höfliger nahm es nicht als selbstverständlich an,
dass ihm so viel Güte und Hilfe geschenkt wurde.

Prälat Höfliger war aber zeitlebens ein AT/s-

s/o/to/-, auch wenn sein Wunschtraum, in Afrika
oder Asien Missionsarbeit zu leisten, nicht in Er-
füllung ging. Als junger Priester baute er seit 1920
das neugegründete Missionssekretariat auf und
leistete einen grossen Einsatz bei der Schweizeri-
sehen Missionsgesellschaft «Bethlehem». «Be-
rühmt» wurde Franz Höfliger dann wegen seiner
vier «Missionsreisen» durch die Vereinigten Staa-

ten, bei denen es vordergründig um Bettelreisen
für die Missionswerke und die Diözese Chur ging,
die ihm aber zutiefst doch Gelegenheit boten,
«geistliche Missionsarbeit» zu vollbringen. Es ist

bewegend und ergreifend, in seinen Rcisenotizen
zu lesen und in der riesigen, noch erhaltenen Kor-
respondenz jener Jahre zu blättern. Die «Bilder-
geschichte» hat ihm auf den letzten Reisen, wie er
selbst bekennt, manche schlaflose Nacht verur-
sacht, galt es doch, eine dem Bischof als Pfand
übertragene Bildersammlung in den Vereinigten
Staaten zu verkaufen. Von diesen mühseligen
Kollektenfahrten kreuz und quer durch Amerika
hat ein Mitbruder einmal gesagt: «Prälat Höfliger
verstand es, die Herzen zu bewegen, die Menschen
zu begeistern, die Botschaft Christi gründlich aus-
zulegen, und (last but not least) die Portemon-
naies für die Missionen und die Diözese zu Off-
nen.» Es waren im Laufe der Jahre bedeutende
Beträge, die Franz Höfliger in die Schweiz über-
weisen konnte: es war wohl über eine Million da-
mais guter Schweizer Franken! Für sich selbst
lebte der «Bettelprälat» derart anspruchslos und
bescheiden, dass man über seine Selbstlosigkeit
nur staunen konnte. Es machte ihm Freude, alles,
was er geschenkt erhielt, weiter zu schenken. An-
dern Freude zu bereiten war ihm persönlich die
tiefste Beglückung. Er wusste sich auch in dieser
Hinsicht als «Missionar» - ein Gesandter der
Liebe Gottes.

Am 3. August fanden sich in der Klosterkirche
von Ingenbohl viele Trauergäste ein, um von Prä-
lat Höfliger Abschied zu nehmen. Diözesanbi-
schof Johannes Vonderach zelebrierte mit 41 Mit-
brüdern die heilige Eucharistie - Gott dankend,
dass er uns diese eindrucksvolle Priestergestalt er-
leben liess, dem Heimgehenden dankend, dass er
sich mit Leib und Seele in seiner Priesteraufgabe
aufopferte. Seine Hingabe, seine Begeisterung,
sein rastloses Wirken werden uns ein Vorbild blei-
ben. Sein Andenken werden wir in lieber Erinne-
rung behalten.

G/n'ü'o Ko/i)
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Neue Bücher

Maria Ward
Mathilde Köhler, Maria Ward. Ein Frauen-

Schicksal des 17. Jahrhunderts, Kösel Verlag,
München 1984, 318 Seiten.

Die Gründungsgeschichte des Instituts der

Englischen Fräulein ist ein Leidensweg mit einer

ganzen Reihe schmerzlicher Stationen, und die
Gründerin Maria Ward (1585-1645) ist eine Hei-
din von dramatischer Tragik. Da ist einmal die hi-
storische Kulisse: katholischer Untergrund im
Elisabethanischen England, Emigranten-Katho-
lizismus im spanisch-habsburgischen Flandern,
barocke Prachtenfaltung im päpstlichen Rom Ur-
bans VIII., die Fürstenhöfe von München und
Wien im Dreissigjährigen Krieg. In diesen Szenen

bewegt sich die Frau hochadeliger Herkunft, aber
nicht als Hofdame, sondern als Bittstellerin für
ihre Gründung, das Institut der Englischen Fräu-
lein. Mary Ward ist von dem an sie ergangenen
göttlichen Auftrag überzeugt. Sie soll einen Frau-
enorden gründen, für den die alten und vom Kon-
zil von Trient neu ummauerten Gesetze der stren-
gen Klosterklausur nicht mehr gelten sollen. Vor-
bild dieses neuen Ordens ist die Gesellschaft Jesu.

So stark hat sie das Wirken englischer Jesuiten im
Untergrund der Kirchenverfolgung in ihrer Hei-
mat geprägt. Die Regel des Frauenordens soll
denn auch die ignatianische sein. Solche Ideen wa-
ren in einer Zeit, für die es selbstverständlich war,
dass die Frau in der Kirche zu schweigen hat, neu
und unerhört. Überall standen Mauern von Vor-
urteilen und Intrigen, Verleumdungen und Hin-
dernissen. Und doch gab diese Maria Ward nicht
auf.

Die Autorin, hochgebildete und weitgereiste
Journalistin, gestaltet ein plastisches und farbiges
Bildnis dieser im Hoffen und Leiden grossen
Frau, der erst die Nachwelt gerecht werden kann
und sollte.

Leo F/Z/z'/z

Von täglichen Erfahrungen
zu bleibenden Einsichten
Im vierten Band seiner «exemplarischen Texte

zur Besinnung und Verkündigung» geht Rudolf
Stertenbrink von den Erwartungen und den damit
verbundenen Grenzerfahrungen des Menschen
aus'. Er bleibt aber nicht beim Aufzeigen und
Feststellen stehen: Es ist ihm ein Herzensanliegen,
das Kerygma vom guten, treuen und hilfreichen
Gott einzubringen. So lautet etwa die Abschnitt-
Überschrift über acht der insgesamt 42 Beiträge:
«Durch Jesus Christus erfahren wir, was Gott ver-

mag».
Ausgangspunkt jeder einzelnen Meditation ist

ein alltägliches Erlebnis - dargestellt in der Schil-

derung eines Schriftstellers, eines Dichters oder
eines Theologen. Der ausführliche Mittelteil
bringt dichte Reflexionen zum entsprechenden
Thema. Jedes Kapitel findet in einem Text aus der

Heiligen Schrift seinen Abschluss.
1976 2, 1977 3 und 1982 ^ sind die frühern

Bände dieses Werkes erschienen. Sie haben in der
Zwischenzeit verschiedene Auflagen erlebt. Alle
vier Bände werden durch ein Bibelstellenregister
und ein Stichwortverzeichnis grossartig erschlos-
sen.

Auch dieser Band ist wieder sehr anregend für
die persönliche Meditation. Als Impulsgeber für
die Verkündigungsarbeit erweist er sich als beson-
ders wertvoll.

dz/Lob Borne/

' Rudolf Stertenbrink, In Bildern und Bei-
spielen, 4, Exemplarische Texte zur Besinnung
und Verkündigung, Verlag Herder, Freiburg
i.Br. 1984, 256 Seiten.

2 Vorgestellt in: SKZ 144 (1976) Nr. 37,
S.538.

3 Vgl. SKZ 146(1978) Nr. 5, S. 78.
3 Vgl. SKZ 151 (1983) Nr. 8, S. 123.

Fortbildungs-
Angebote

In der Freizeit unterwegs
.Sei/rag der Törc/ze zzz eine/«
Tzz/nzone« rottr/smitf
Fer/ni/z; Montag, 21. Oktober, 13.30 Uhr, bis

Dienstag, 22. Oktober, ca. 12.00 Uhr.
Or/; Dorfzentrum Einsiedeln.
Zze/grappe; Einzelpersonen und Gruppen aus

Pfarreien und aus der Pfarreiseelsorge, aus Quell-
und Zielgebieten des Tourismus; Seelsorger, Mit-
glieder von Kirchen- und Pfarreiräten, Vereinen,
Jugendorganisationen usw.; Vertreter der lehren-
den und ausbildenden Kirche; Personen, die sich
auf einen Einsatz in der Seelsorge vorbereiten; in
der Jugendarbeit und Jugendseelsorge Enga-
gierte; Tourismusfachleute und Entscheidträger
im Fremdenverkehr.

Fagzz/zg,ç//z/za//e zz/zd -zz'e/: Unsere Freizeit und
unsere Mobilität nehmen in allen Formen ständig
zu. Wir sind in der freien Zeit immer mehr unter-
wegs. Merkmale und Motive für dieses Unter-
wegssein sind bewusst zu machen. An ihnen wol-
len wir nach dem heutigen und einem notwendi-
gen künftigen Verhalten der Kirche fragen. Die
Tagung wird aus weltlicher und kirchlicher Sicht
Ausgangs- und Hintergrundinformationen ver-
mittein. Sie will zum seelsorglichen Nachdenken
anregen und Massnahmen für die Arbeit an der
Basis aufzeigen.

Fe/era/ez« Hintergründeund Perspektiven der
mobilen Freizeit und eines humanen Tourismus»
von Prof. Dr. Jost Krippendorf, Direktor des

Forschungsinstitutes für Fremdenverkehr an der
Universität Bern; Dr. Peter Keller, Chef des Dien-
stes für Tourismus im Fremdenverkehrsdienst des

Bundes (BIGA); Dr. Hans Halter, Professor für
Moraltheologie und Sozialethik an der Theologi-
sehen Hochschule Chur; Dr. Leo Karrer, Profes-
sor für Pastoraltheologie an der Theologischen
Fakultät der Universität Fribourg.

Gra/z/ze/za/be/Ze/z zzz den F/ze/zze/z: Sinn des
Reisens und gegenseitige Rücksichtnahme. Auch
das Reisen muss gelernt sein - Beitrag der Kirche.
Mittel und Wege zur Förderung der Begegnung im
kirchlichen Einflussbereich. Religiös-kulturelle
Erlebnisse; Präsenz der Kirche in der touristi-
sehen Freizeit.

Fagz/ngsbe/Zrag; Fr. 110.- (zuzüglich person-
liehe Ausgaben für Reise und Unterkunft).

Hz/sLz/zz// und t/n/er/agen; Sekretariat «Kir-
che im Tourismus», Rainmattstrasse 16,

3011 Bern, Telefon 031-25 49 25.

zln/ne/dung: bis Samstag, 12. Oktober 1985.

Zum Bild auf der Frontseite
Die de/« bei/igen do/zannes de/« Fdzz/e/-

gewei/z/e Airc/ze von fFdngi (TG,) wurde
7957-7955 erbot// (Airc/zweiTze om 75. dz//i

7955,); /IrcTzi/eA:/ war Tri/z Ade/zger, d/'e

Bi/d/zoneror/zei/e« Zzesorg/e A'z/ri TJrt/nner,
d/e Anns/zno/eror/zei/e« do/zon« doboTz

Ze/«/z. Ain/noi/ges C/zoroA/eris/zAzz/n de.s /«-
«ere« sind d/'e /'/w/zos««/en Adoso/Ae« - vor
o//e«z 7« C/zorwand, Sei/eno/iorwond zz«d

Arez/zweg -, /izr die do/zon« dz/Aro/z Ze/n/z
«ic/z/ weniger o/s 24 Lonne« Sieine in 700

verscTzzedenen Fardiönen und ,4 rien 7/enö-

dgie.
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Angebote
Medjugorje
Medjugorje liegt in der kroatischen, also ka-

tholischen Provinz der Herzegowina (Jugosla-
wien) und war bis vor vier Jahren kein Begriff. In-
zwischen ist das kleine Dorf zu einem Begriff und
einem Zeichen des Widerspruchs geworden:
durch Marienerscheinungen, die am 21. Juni 1981

begonnen haben. Widersprüche auf verschiede-
nen Ebenen: Der zuständige Bischof von Mostar,
Mgr. Pavao Zanic, ist den Vorgängen in Medju-
gorje gegenüber mehr als zurückhaltend; die In-
formation von Seiten jugoslawischer Bischöfe

sind widersprüchlich und wurden bislang nicht
offiziell geklärt. Für manche betont konservative
katholische Kreise wurde die Anerkennung der
Echtheit der Marienerscheinungen - möglichst in
Form einer Wallfahrt - zum Unterscheidungs-
merkmal für den guten Katholiken; für den fran-
zösischen Theologen René Laurentin ist das reli-
giöse Phänomen Medjugorje insgesamt spre-
chend: «Die Erscheinungen von Medjugorje ha-
ben grossartige Bekehrungen in der Pfarre und in
einer Region bewirkt. Diese Bekehrungen er-
strecken sich bereits über die ganze Welt. Hun-
derttausende von Menschen haben wieder zum
täglichen Gebet gefunden. Sie fasten wöchentlich
bei Brot und Wasser.» ' Dass in einem solchen
Fall sich auch die Medien zu interessieren begin-
nen, ist weiter nicht erstaunlich; unter den

deutschsprachigen Veröffentlichungen verdienen
zwei besondere Erwähnung, weil sie sich bemü-
hen, der Wahrheitsfindung zu dienen: zum einen
das Buch von René Laurentin (Anm. 1) und zum
andern der Fernsehfilm von Hans Schotte, den
der Bayerische und der Österreichische Rundfunk
bereits ausgestrahlt haben und der in der Schweiz
dank privater Initiative auf Video-Kassette er-
hältlich istRecfo&f/on

' René Laurentin, Ljudevit Rupcic, Das Ge-
schehen von Medjugorje. Eine Untersuchung,
Verlag Styria, Graz 1985, 210 Seiten, Zitat S. 12.

^ Angeboten wird die Kassette zum Selbstko-
stenpreis von Fr. 50.-, die Mietgebühr für ein

paar Tage beträgt Fr. 5.-; Bezugsquelle: Hans Ja-
kob, Mirjam, 6170 Schüpfheim.

Eine günstige Gelegenheit

Pfarreibibliothek abzugeben
Unsere Bibliothek wird liquidiert. Die ca. 2000 Bücher - meistens Roma-

ne -, die in den Jahren 1960 bis 1980 erworben worden sind, werden ko-

stengünstig abgegeben.

Interessenten setzen sich mit Pfarrer Franz von Atzigen, Postfach, 8034
Zürich, Telefon 01-55 13 00, in Verbindung

Da der bisherige Stelleninhaber eine neue Aufgabe
übernimmt, suchen wir eine(n)

Verantwortliche(n) für missionarische
Bildung und Motivation
in der deutschen Schweiz

Zu Ihren Hauptaufgaben gehört es, in missionari-
sehen Gremien und Gruppen die Anliegen der Welt-
kirche zu vertreten, Verbindungen zu den Jungen
Kirchen der Dritten Welt herzustellen, den Sonntag
der Weltmission und andere Aktionen vorzubereiten
und das Sekretariat des Schweizerischen Katholi-
sehen Missionsrates zu führen.

MISSIO wünscht
- (missions-)theologische Ausbildung (als Laie oder

Priester);
- Freude an Kontakten, kooperativen Arbeitsstil, In-

itiative und Organisationsgeschick;
- gute Französischkenntnisse;
- Erfahrungen aus einem Dritt-Welt-Einsatz (von

Vorteil).

MISSIO bietet
- sinnvolle Aufgabe im Dienst der Jungen Kirchen;
- selbständige und vielfältige Tätigkeit;
- angenehmes Arbeitsklima in eingespieltem Team;

- angemessenen Lohn mit guten Sozialleistungen.

Stellenantritt: 1. November 1985 oder nach Verein-
barung.

Fühlen Sie sich angesprochen, so senden Sie bitte
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen bis
spätestens 10. Oktober an: MISSIO, Internationales
Katholisches Missionswerk, Grand'Rue 34, Post-
fach 106, 1700 Freiburg 2, Telefon 037 - 22 57 75

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Bechern können Sie jeder-
zeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

Die Erlöserpfarrei Zürich-Riesbach sucht auf das

Frühjahr 86 oder nach Vereinbarung für eine neuge-
schaffene Stelle einen

Jugendarbeiter
Aufgabenbereich:
Ausserschulische Kinder- und Jugendarbeit (100
Schulkinder).

Schwerpunkte:
- Aktivitäten mit Kinder- und Jugendgruppen (Wo-

chenenden, Lager, Gottesdienste);
- Begleitung des Leiterteams der Kinderarbeit

Jungwacht/Blau ring;
- Religionsunterricht Oberstufe (vier kl. Gruppen);
- Aufbau einer nachschulischen Jugendarbeit.

Anforderungen:
Entsprechende Ausbildung (Jugendarbeiter, Päd-

agoge oder ähnliches).

Wir bieten:
Besoldung gemäss Anstellungsordnung der röm.-
kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Auskünfte:
Pfarrer Franz von Atzigen, Telefon 01 - 5513 00.
Bewerbungen an
Heinrich Meyer, Präsident der Kirchenpflege, Nieder-
hofenrain 11, 8008 Zürich



592

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mitteis Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie

bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Zu verkaufen

elektronische Kirchenorgel

Marke Lipp Kantate C, 2 Manuale, 20 Register, voller Pe-
dalsatz.
Preis neu Fr. 20300.- (1981), Verkaufspreis Fr. 10000.-.
Geeignet für Kapellen, Andachtsräume usw.

Interessenten:
Telefon 061 - 86 27 78 oder (G) 061 - 91 52 17

Eine günstige Gelegenheit

Orgelverkauf

Die kath. Erlöserkirche in Zürich-Riesbach erhält eine neue
Orgel. Die alte Orgel enthält 27 Register und wurde im
Jahre 1939 von der Firma Spät, Rapperswil, erbaut.
Dieses Instrument wird nun im Februar 1986 abgebro-
chen. Vor dem Pfeifenverkauf an einem Pfarreibazar wer-
den ganze Register käuflich abgegeben.

Interessenten melden sich bei Pfarrer Franz von Atzigen,
Postfach, 8034 Zürich, Telefon 01 - 5513 00

Das Justinuswerk sucht auf 1. Januar 1986 oder nach Vereinbarung
einen

Heimleiter
für das Justinusheim Zürich.
Das Haus bietet 75 Studenten (-innen) meist aus der Dritten Welt ein
Heim während ihrer Studien.

Ausser einer gesunden christlichen Grundhaltung werden erwartet:
- Kenntnisse im pädagogischen und organisatorischen Bereich;
- Kenntnisse der englischen Sprache und

- praktische handwerkliche Fähigkeiten.

Kontaktfreudigkeit und positive Haltung zu Studenten aus der Dritten
Welt werden vorausgesetzt.
Die Aufgabe verlangt einen gewissen Idealismus.

Auskunft über Bedingungen und Anfragen sind zu richten an: Direktor
Justinuswerk, 3 rte du Jura, 1700 Fribourg, Telefon 037 - 26 29 64
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Heimkataloge dösen in der Lehrerbiblio-
thek, denn Lehrer wollen Konkurrenzver-
gleich und Übersicht über freie Heime.
Klassen schreiben an

Kontakt, 4419 Lupsingen
Tel. 061 - 96 04 05

«Wer, wann, wieviel, wie, wo und was?»
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Für den Pfarrhaushalt in Dopple-
schwand wird eine

Haushälterin
für folgende Aufgaben gesucht: Haus-
halt, Garten, Tür- und Telefondienst,
Kirchenwäsche.
Richten Sie Ihre Bewerbung oder Bitte
um weitere Auskunft an P. Walter Eber-
Ii, Pfarrer, 6113 Doppleschwand, Tele-
fon 041-7212 96

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
^ 055 53 23 81

Junger Pfarrer
10 Jahre im priesterlichen Dienst,
sucht aufgeschlossene, aktive,
evtl. auch noch junge Gemeinde.

Angebote senden Sie bitte unter
Chiffre 1423 an die Schweiz. Kir-
chenzeitung, Postfach 4141, 6002
Luzern

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Winterthur

Für die Seelsorge in zwei städtischen Krankenhäu-
sern suchen wir einen

Pfarresignaten

Die Aufgabe umfasst sowohl die persönliche Betreu-
ung Kranker und Betagter wie auch die Gestaltung
von Gottesdiensten.
Sonntags- und Ferienablösungen in einzelnen Pfar-
reien sind erwünscht.
Entlohnung im Rahmen der Anstellungsordnung der
römisch-katholischen Körperschaft des Kantons Zü-
rieh.
Stellenantritt nach Vereinbarung.

Nähere Auskunft erhalten Sie unter Telefon 052 -

25 81 20 oder durch den Präsidenten der Pastoral-
konferenz, Pfarrer J. Gwerder, Telefon 052 -

28 28 29.
Ihre Anmeldung richten Sie bitte an den Präsidenten
der Römisch-katholischen Kirchenpflege, P. Bochs-
1er, Laboratoriumstrasse 5, 8400 Winterthur


	

